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Die Krieger-Prinzessin

Die Dämonenkrieger lachten grausam.

Sie waren schrecklich anzusehen mit ihren rot glühenden Augen, die halb unter den Rändern der schwarzen Helme verschwanden. Ihre menschenähnlichen Körper mit der grünlichen, geschuppten Haut steckten in Bronzepanzern, die mit abscheulichen Bildern versehen waren. An ihren Waffengürteln hingen die abgeschlagenen Köpfe ihrer Feinde.

Mit langen Speeren trieben die Dämonenkrieger ihre menschlichen Gefangenen auf einen hölzernen Steg. Dieser ragte weit in den Ganges hinein, den mächtigen Strom Indiens.

Und unter dem Steg warteten die Krokodile…


Damals

Die Erde war noch jung.

Brahma, das Erste Bewusstsein und der mächtigste Gott Indiens, hatte seinen Schlaf beendet. Erst durch sein Erwachen begann alles zu existieren. Er atmete aus. Die Welt entstand mit allen Pflanzen und Tieren, mit Menschen, Göttern, Halbgöttern und - Dämonen.

Einen Tag lang blieb Brahma wach. Dieser Tag dauerte allerdings zwei Milliarden Menschenjahre lang. Wenn Brahma wieder einatmete und dann einschlief, würde dies das Ende des aktuellen Weltzeitalters bedeuten.

Doch noch war es nicht so weit.

Noch war die Erde erst vor kurzem bevölkert worden. Die Menschen hatten es bisher nicht geschafft, die Dämonensippen zurückzudrängen. Deshalb lebten die schwarzmagischen Bestien mitten unter den Menschen.

Wehrlos waren die Stadtbewohner des Indus-Tals und die Bauern im Panjab und Gujarat der Willkür ihrer dämonischen Nachbarn ausgesetzt.

Aus purem Spaß an der Grausamkeit überfielen die Dämonenhorden des Schwarzen Rajah einsame Dörfer und kleinere Städte. Die vielen menschlichen Fürsten und Könige Nordindiens waren zu schwach und untereinander zu zerstritten, um sich gegen die Höllenbrut wehren zu können.

Es gab nur eine Ausnahme.

Aber daran dachten die Dämonenkrieger des Schwarzen Rajahs an diesem Tag nicht. Sie hatten eine Handelskarawane überfallen, die auf dem Weg nach Turkmenistan war. Doch statt die Händler sofort bis auf den letzten Mann niederzumachen, wollten die Schwarzblütigen sich einen besonders grausamen Spaß gönnen. Ihnen kam eine teuflische Idee.

Die Gefangenen sollten den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen werden!

Unweit vom Ganga-Dwara entdeckten sie den hölzernen Landungssteg. Hier befand sich das südliche Ende der Schlucht, durch die sich der Ganges in die Ebenen Hindustans ergießt. Die Panzerechsen dieses Landstrichs waren für ihren großen Hunger bekannt…

Die Kauf leute, Kameltreiber und Wächter der Karawane schwitzten vor Angst. Sie waren nackt bis auf ihre Hüfttücher. Die Kriegerdämonen hatten ihnen die Kleider vom Leib gerissen, damit sie den Anblick der ins Fleisch schlagenden Krokodilzähne möglichst unmittelbar genießen konnten.

»Nicht so faul!«, höhnte der Dämonenhauptmann. »Ein kühles Bad im Fluss wird euch in der Mittagshitze gut tun!«

Breitbeinig stand er auf einem kleinen Erdhügel, die Vorderklauen in den Waffengürtel gehakt. Er wollte sich königlich amüsieren beim Anblick der verzweifelten Gefangenen, die ihre Hände rangen und um ihr Leben flehten.

Seine Krieger stachen mit ihren Speerspitzen in die Rücken der Gepeinigten. Durch den Schmerz wurden die Gefangenen vorwärts getrieben. Den Krokodilrachen entgegen!

Die Panzerechsen witterten das Frischfleisch. Aufgeregt schoben sie ihre Leiber im flachen Wasser unterhalb des Stegs übereinander. Ihre langen, mit verknöcherten Hornschilden versehenen Schwänze peitschten die träge Oberfläche des Ganges.

Schon stand der Erste aus der Gruppe von Unglücklichen am vordersten Rand der Holzplanken. Die Krokodile drückten sich hoch, versuchten, nach seinen Fußgelenken zu schnappen. Der Dämonenkrieger hinter ihm wollte mit einem Tritt nachhelfen.

Da jagte plötzlich ein Pfeil in die Brust des Schwarzblütigen!

Es war auf den ersten Blick ein völlig normales Geschoss jener Zeit. Doch am Schaft war ein leichter Stoffstreifen befestigt. Auf diesem waren in Sanskrit [1] heilige Verse aus den Götterepen geschrieben. Dadurch wurde der Pfeil zu einer weißmagischen Waffe.

Und deshalb verging der Dämon auf der Stelle!

Er verwandelte sich in einen schwarzen Haufen toten Fleisches. Dämonenkrieger und Menschen schreckten auf; die einen alarmiert, die anderen hoffnungsvoll.

Da ertönte ein schriller Kriegsschrei aus weiblicher Kehle!

»Bei den Köpfen meiner Feinde!«, knurrte der Dämonenhauptmann. »Das ist Bhima, die Schwertprinzessin von Rhapur! Zu den Waffen, Knechte des Schwarzen Rajah!«

Und nun erblickten sie alle die junge Frau, die auf dem Rücken eines Rappen aus südlicher Richtung heran galoppierte.

Ihr blauschwarzes Haar wehte wie ein Banner im Wind. Ihr Oberkörper steckte in einem engen Lederpanzer, die Beine in langen Schaftstiefeln. Drohend schwang Bhima ihr leicht gekrümmtes Schwert.

Jeder der Dämonenkrieger wusste, warum er sich vor dieser Waffe in Acht nehmen sollte. Sie war aus dem Erz des Berges Meru geschmiedet worden, der Heimstätte aller indischen Götter. Im schwarzen Blut eines Asuras[2] hatte man das frisch geschmiedete Schwert gekühlt. Und Durga, die indische Kriegsgöttin, hatte die Hiebwaffe höchstpersönlich scharf geschliffen.

Wenn ein Dämon von diesem Schwert getroffen wurde, bedeutete das sein sofortiges Ende!

Bhima preschte auf die Dämonenkrieger und deren Gefangene zu. Doch sie war nicht so größenwahnsinnig, es allein mit der ganzen schwarzblütigen Truppe aufnehmen zu wollen.

Hinter ihr folgte eine Abteilung ihrer treuen Lanzenreiter. Es waren ernste Männer, die ihre langen Bärte zum Teil mit Henna rot gefärbt hatten. Ihre Turbane trugen die Farben von Rhapur, gelb und rot. Über ihre grauen Waffenröcke hatten sie Angavastrams gebunden, schärpenartige Oberkörpertücher. Diese Schals zeigten künstlerische Darstellungen des Gottes Shiva. Außer mit Schwertern waren die Männer noch mit langen Reiterlanzen bewaffnet. Hinter deren Eisenspitzen waren sorgsam Stoffstreifen mit heiligen Worten geknotet.

Es gab auch noch eine Unterabteilung von Bogenschützen. Aber die hatte Bhima auf einem Hügelkamm zurückgelassen. Sie deckten die Dämonentruppe mit einem Pfeilregen ein, während die Schwertprinzessin mit den Lanzenkämpf em eine Attacke ritt!

Fünf oder sechs Schwarzblütige waren bereits von den Pfeilen vernichtet worden. Doch das änderte nichts daran, dass die Kriegerdämonen den Angreifern immer noch zahlenmäßig überlegen waren.

Der Dämonenhauptmann hatte sein eigenes Schwert herausgerissen und stellte sich Bhima zum Kampf auf Leben und Tod entgegen.

Das schöne Gesicht der Kriegerprinzessin war hassverzerrt. Sie verabscheute nichts auf der Welt so sehr wie Dämonen. Wenn es nach ihr, Bhima, gegangen wäre, hatten diese Wesen auf der Erde ohnehin keine Daseinsberechtigung. Wenn man sie schon nicht ganz ausrotten konnte, dann sollten sie sich zumindest unter die Erdoberfläche verziehen.

Doch in diesem Moment wurde sie nur von dem Willen beseelt, ihre schwarzblütigen Gegner zu vernichten. Bhima war nahe an den Anführer herangekommen und parierte die wilden Schwerthiebe des Hauptmanns. Ihre Stute bäumte sich wiehernd auf. Die Hufe knallten gegen die Brust des Dämons.

Dieser Angriff machte dem Schwarzblütigen nichts aus. Doch er wandte seine Fratze für einen Moment dem Reittier zu. Er hob abermals seine Hiebwaffe. Vielleicht wollte er jetzt einen Schwerthieb gegen die Stute führen.

Doch dazu kam er nicht.

Als das Reittier wieder mit den Hufen auf der Erde landete, lehnte sich Bhima im Sattel zur Seite. Mit einer fließenden und eleganten Bewegung schlug sie den Kopf des Dämonen von den Schultern!

Die Prinzessin hatte die Deckung des Unheimlichen einfach durchbrochen. Auf ihren Schwertarm konnte sie sich verlassen. Wenn sie ihr weißmagisches Schwert führte, konnte sie es an Kraft ohnehin mit jedem Dämon aufnehmen.

Doch noch war der Kampf nicht entschieden.

Die Dämonenkrieger kämpften wie die Berserker gegen die menschlichen Angreifer. Sie hatten schon zwei von Bhimas Lanzenreitem aus den Satteln geholt und niedergemacht. Die attackierenden Kavalleristen befanden sich nun im Nahkampf auf Leben und Tod mit den Schwarzblütigen. Daher konnte auch die kleine Bogenschützen-Abteilung nicht mehr eingreifen. Zu groß war die Gefahr, die eigenen Männer zu treffen.

Aber nun stürzte sich Bhima höchstpersönlich in die Schlacht!

Nachdem sie den Dämonenhauptmann erledigt hatte, war ihr Schwert bereits feucht von schwarzem Blut. Selbst die abgebrühten Kämpferdämonen bekamen das kalte Grausen, als die Furie sich hoch zu Ross ihren Feinden entgegenwarf. Die Unholde spürten instinktiv die tödliche Gefahr, die für sie von Bhimas göttlichem Schwert ausging.

Bhimas draufgängerischer Wagemut spornte auch ihre eigenen Gefolgsleute zu noch härterem Vorgehen an. Das Unglaubliche wurde Wirklichkeit. Die kleine Kämpferschar schaffte es, die dämonische Übermacht zu besiegen.

Etliche Schwarzblüter verloren unter den Schwerthieben von Bhima und den Lanzenstichen ihrer Gefolgsleute ihr Pseudoleben. Ihre Körper waren nur vermeintlich beseelt von einer abgrundtief bösen Schein-Existenz.

Schließlich machten sich die restlichen Unholde in einer planlosen Flucht davon. Einige wurden noch von den weißmagischen Pfeilen der Bogenschützen-Abteilung erwischt, bevor sie sich hinter einer Hügelkuppe in Sicherheit bringen konnten. Bhima befahl einigen Lanzenreitern, die Verfolgung aufzunehmen.

Dann ritt die Schwertprinzessin zu den befreiten Gefangenen hinüber. Diese ließen sich voller Dankbarkeit zu Boden fallen und erwiesen der Herrscherin ihre Demut.

»Seid unserer Ehrerbietung gewiss, tapfere Kriegerin!«, rief der Karawanenführer und berührte mit seiner Stirn den Erdboden. »Ohne Euch und Eure wagemutigen Reiter wären wir verloren gewesen! Die Dämonen hätten uns unweigerlich in die Krokodilrachen getrieben!«

Bhima warf den Kopf in den Nacken. »Dankt nicht mir, ihr guten Leute, dankt den Göttern unseres Landes! Sie haben mir die Mittel gegeben, um gegen diese Kreaturen des Bösen zu kämpfen. Ich träume von dem Tag, an dem auf unserer Erde kein einziger Dämon mehr den Frieden der Menschen stört. Weder der Schwarze Rajah noch sonst ein Unhold. Und ich will alles dafür tun, dass dieser Traum Wirklichkeit wird! Denkt an meine Worte, Männer. Ich bin Prinzessin Bhima, Tochter des Königs von Rhapur!«

***

Irgendwo im Multiversum

Sie trafen sich an einem Ort, den kaum jemand kannte. Und sie begegneten einander nicht körperlich, denn keine von beiden trat als körperliches Wesen in Erscheinung.

Kali, die indische Göttin des Todes und der Zerstörung, zeigte ihren Furcht erregenden Leib nicht. Ebenfalls nur imaginär war ihre Gesprächspartnerin vorhanden, eine Dämonin.

Die Dämonin, auf die es Kali ankam…

»Wir haben verloren.« Die Stimme von Kalis dämonischer Verbündeter verriet Pessimismus.

»Verloren? Wieso das denn?«

»Wie würdest du es denn sonst bezeichnen, o mächtige Kali? Zamorra hat es geschafft, diesen verfluchten kleinen Halbgott Vasu aus der Kerkerwelt zu befreien und ihn seiner Mutter in die Arme zu legen. Und Asha Devi ist so glücklich wie nie zuvor! Ist das vielleicht in deinen Augen keine Niederlage?«

»Durchaus nicht.«

»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, maulte die Dämonin.

»Weil du keine Fantasie hast«, behauptete die schreckliche Kali. Hätte sie ihren Körper zur Verfügung gehabt, so würde sie gewiss mit ihren blutigen Augäpfeln gerollt haben. »Erstens habe ich noch einen Trumpf in der Hinterhand, wie die Menschen es ausdrücken würden.«

»Du meinst wohl dieses andere Baby, das Vasu einst töten soll?«

»Genau davon rede ich. Der Kleine wird in meinem Blutpalast zu einem prächtigen Attentäter ausgebildet.«

»Aber noch ist er zu klein, er kann noch nicht einmal allein laufen!«

»Noch, ja. Du bist zu ungeduldig, meine grausame Freundin. Es fehlt dir wirklich an Geduld. Aber du bist ja nur Dämonin, während ich eine Göttin bin. Vielleicht kommt daher der Unterschied.«

Verrecken sollst du!, dachte die Dämonin aggressiv. Dabei vergaß sie allerdings, dass Kali auch Gedanken lesen konnte.

»Ich bin eine Göttin«, wiederholte die Schreckliche. »Bevor ich verrecke, muss schon so einiges passieren. Dämonen kommen hingegen leichter ums Leben. Und Dämoninnen ebenfalls. Vor allem, wenn sie es mit Zamorra zu tun bekommen!«

»Man könnte meinen, dass dieser… Mensch dir gefällt, o Kali!«

»Durchaus nicht. Aber Zamorra ist ein würdiger Gegner, das musst du zugeben. Ich bin froh, dass er mein Spiel anscheinend noch nicht durchschaut hat.«

Kali war der festen Überzeugung, dass auch ihre dämonische Verbündete noch gar nicht wusste, worum es der Todesgöttin wirklich ging. Kali holte etwas weiter aus.

»Ich weiß selbst, dass Vasus zukünftiger Mörder noch zu klein ist. Aber das Problem Vasu können wir viel einfacher lösen.«

»Und wie?« Die Stimme der Dämonin verriet Zweifel.

»Indem wir dafür sorgen, dass er gar nicht erst geboren wird! Und zwar spreche ich von dem allerersten Vasu, dessen bisher letzte Wiedergeburt von Asha Devi zur Welt gebracht wurde. Du weißt natürlich, wer die Mutter des ersten Vasu war.«

»Bhima, die Schwertprinzessin.«

»Richtig. Also werde ich dafür sorgen, dass Bhima stirbt, bevor sie schwanger werden kann. Keine Mutter, kein Kind. So einfach ist das.«

»Und wer soll Bhima töten?«

»Oh, da findet sich schon jemand. Bhima hatte zu ihrer Zeit einige mächtige dämonische Gegner. Da gab es vor allem den Schwarzen Rajah, einen Dämonenfürsten, mit dem die Prinzessin ständig im Zwist lag. Dem wird es gewiss ein Vergnügen sein, Bhima zu töten.«

»Aber wenn du so in den Lauf der Geschichte eingreifst, gibt das nicht unglaubliche Verwerfungen auf diesem Zeitstrang?«

»Na, und wenn schon. Ich bin schließlich eine Göttin, vergiss das nicht. Ich kann so etwas wieder hinbiegen.«

»Was soll ich eigentlich machen?«, fragte die Dämonin.

»Du bleibst einstweilen im Hintergrund, um dich auf deinen großen Auftritt vorzubereiten.«

»Das reicht mir nicht! Es ist schon schlimm genug, dass Asha Devi jetzt mit ihrem verdammten Halbgott-Kind auftrumpfen kann! Asha Devi wird…«

Kali fiel der Dämonin ins Wort. »Asha Devi, Asha Devi! Ich kann diesen Namen nicht mehr hören! Hast du denn noch immer nicht kapiert, dass es mir überhaupt nicht um Asha Devi geht?«

»Um wen denn dann?« Die Schwarz -blütige schien ehrlich überrascht zu sein.

Die Göttin des Todes und der Vernichtung, die Herrin der Leichenstätten, antwortete nicht sofort. Sie fragte sich inzwischen, ob es nicht ein großer Fehler war, sich diese Verbündete auszuwählen. Aber eine andere stand Kali für ihre finsteren Pläne nicht zur Verfügung. Nicht in diesem Fall.

Also musste die Göttin versuchen, der Dämonin ihr Vorhaben zu erläutern. Häppchenweise allerdings nur, Stück für Stück. Sonst bestand wirklich die Gefahr, dass Kalis Mitverschwörerin überhaupt nichts kapierte.

»Es geht mir um Zamorra.«

»Ah, ich verstehe, große Kali! Weil er mächtiger ist als Asha Devi?«

»Auch. Aber die einzelnen Gründe gehen dich gar nichts an, finde ich. Jedenfalls soll er mir in die Falle tappen, er und kein anderer. Wenn Nicole Duval mit draufgeht, habe ich natürlich nichts dagegen. Aber in erster Linie ist mir Zamorra wichtig.«

»Ich werde ihn also…«

»Du wirst überhaupt nichts tun, bevor ich dir nicht den Befehl dazu erteile!«, zischte die Todesgöttin. »Wir müssen ohnehin vorsichtig sein. Wenn einer meiner Mitgötter von meinem Vorhaben Wind bekommt, wird er nichts Besseres zu tun haben, als Zamorra zu warnen. Vor allem mein Gatte Shiva muss wahrhaftig einen Narren an diesem Weißmagier gefressen haben. Aber das nur am Rande.«

Die Dämonin schwieg verstockt. Sie liebte es nicht, einfach nur dazusitzen und keine Beschäftigung zu haben.

»Wir müssen Geduld haben«, erklärte Kali, die Schreckliche. »Zamorra muss erst in Sicherheit gewiegt werden. Das kann seine Zeit dauern. Aber wenn es dann so weit ist, wirst du und niemand anders die Ehre haben, diesen Weißmagier zu töten. Und dein Name wird einen Ehrenplatz in der Geschichte der Schwarzen Familien erhalten.«

»Aber was ist mit Asha Devi?«, beharrte die Dämonin.

Kali lachte. »Asha Devi hilft uns, ohne es zu ahnen. So gesehen hat sie schon eine gewisse Wichtigkeit, aber sie ist nur Mittel zum Zweck. Sie gehört zu den nützlichen Idioten, wie es ein Menschen-Politiker einmal so treffend genannt hat.«

Die Todesgöttin und die Dämonin brachen in hämisches Gelächter aus.

***

Château Montagne, Frankreich, Anfang Februar 2004

Eine Kältewelle hatte Frankreich fest im Griff. Die Böden waren hart gefroren. Es war also die denkbar schlechteste Jahreszeit, um an Gartenarbeit zu denken.

Das hinderte Zamorra allerdings nicht daran, mit einer Hacke in der behandschuhten Rechten durch den weitläufigen Garten seines Anwesens zu streifen. Der Dämonenjäger hatte nicht im Ernst vor, das Gerät wirklich einzusetzen. Warum sollte er die tiefgefrorene Erde umgraben wollen? Noch nicht einmal jemand, der so selten gärtnerte wie Zamorra, wäre auf diese Idee gekommen.

Normalerweise war ein Gärtner aus dem Dorf für die Pflege der Zamorraschen Pflanzenwelt zuständig. Doch der Parapsychologe hatte behauptet, im Frühjahr ein paar neue Beete anlegen zu wollen.

In Wahrheit hatte er nur einen Vorwand gesucht, um den Trubel im Schloss für eine Stunde hinter sich lassen zu können. Nicole Duval, seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin, musste einige Berichte aufarbeiten, die liegen geblieben waren.

Fooly, der Adoptivdrache von Butler William, war lebhaft wie immer. In seinem Übermut stellte er wieder einmal das ganze Schloss auf den Kopf. Und zwar vorzugsweise gemeinsam mit Rhett Saris ap Llewellyn, den Nicole nur mit Lord Zwerg titulierte. Der Jungdrache und das Menschenkind spielten miteinander Verstecken, was unter einer erstaunlichen Geräuschentwicklung über die Bühne ging.

Lady Patricia war nach Lyon gefahren und daher außer Stande, bei ihrem Sohn erzieherisch einzugreifen. Ähnliches galt für Butler William. Dieser hatte sich allerdings einen leichten Hexenschuss zugezogen. Er musste das Bett hüten und konnte daher seinen Adoptivdrachen nicht zur Raison bringen.

Madame Claire unterzog die Küche einer Generalüberholung, was ebenfalls nicht gerade leise war. Insgesamt herrschte also ein Geräuschpegel, der dem Dämonenjäger momentan auf die Nerven ging. Selbst in dem weitläufigen Schloss hatte er vergeblich nach einem ruhigen Platz gesucht.

Da sah es hier draußen im Garten schon besser aus!

Die Luft war kalt, aber klar. Zamorra fror nicht in seiner Schaffelljacke und den Hosen aus dickem Cord. Er hatte vage überlegt, die Umgebung des Gartenteichs zu verändern. Während er sich dem kleinen zugefrorenen Gewässer näherte, schweiften seine Gedanken in die unmittelbare Vergangenheit zurück.

Ausnahmsweise hatte einmal keine Dämonenjagd stattgefunden, sondern eine Reihe von Gastvorlesungen an Hochschulen im Süden der USA. So zumindest war es geplant gewesen.

Aber ausgerechnet bei der vorletzten Veranstaltung hatte der Dekan Zamorra zu einem Spukhaus geführt. Er hatte selbst über die damit verbundene Legende gelacht - bis der Spuk auch für ihn Realität geworden war, und nur mit Mühe war es Zamorra und Nicole gelungen, ihn und drei Studenten zu retten. Der Spuk verschwand, das Haus stürzte in sich zusammen.

Ehe die Vorlesungsreise begann, ging es einem Vampir an die Zähne. In Gabun, einem. Staat an der afrikanischen Westküste, tauchte die geheimnisvolle Einhornreiterin Eva auf, um ebenso rasch wieder zu verschwinden.

Ted Ewigk hingegen tauchte auf der Suche nach seiner spurlos verschwundenen Gefährtin Carlotta unter, wodurch es bei der Erforschung eines eroberten Meegh-Raumschiffs beinahe zu einer Katastrophe gekommen wäre. Und Asha Evi wurde überraschend Mutter.

Volles Programm, und Zamorra genoss nach all den Anstrengungen jetzt die Ruhe - im Schlosspark, eben weil es drinnen zu hektisch wurde, wenn auch auf andere Weise als bei einer Dämonenjagd.

Aber nun veränderte sich etwas. Zamorra stand unmittelbar am Ufer des zugefrorenen Gartenteichs. Die weißliche Eisfläche wurde plötzlich zu einer Art Projektionsfläche. Jedenfalls kam es Zamorra so vor.

Der Dämonenjäger stutzte. Der-Teich befand sich, wie der Garten selbst, innerhalb der Grenzen des ummauerten Grundstücks. Daher war hier auch die M-Abwehr aktiv, die weißmagische Schutzkuppel des Châteaus.

Unwillkürlich griff Zamorra nach seinem Amulett, das er wie immer an einer Kette um den Hals trug. Doch auch Merlins Stern zeigte keinerlei schwarzmagische Aktivität an.

Im Übrigen spürte der Professor instinktiv, dass momentan keine Bedrohung vorhanden war. Er würde später nach den Ursachen forschen. Einstweilen konzentrierte er sich auf das, was er nun auf der Eisfläche des Teichs erblickte.

Die Szenerie passte nicht recht zu der verschneiten Loire-Landschaft in der Umgebung des Châteaus. Auf dem Trugbild war die üppige Vegetation eines tropischen Landes zu sehen. Zamorra erblickte Elefanten, die als Lasttiere eingesetzt wurden. Nun waren auch Menschen zu erkennen, Menschen mit brauner Hautfarbe. Die Männer trugen Hüfttücher oder weite Hosen, die Frauen Saris. Einige Krieger waren mit altertümlichen Schwertern und Speeren bewaffnet.

Ein Bild aus dem alten Indien, dachte sich Zamorra. Der Dämonenjäger bekam einige harmlose Alltagsszenen vorgespielt. Die Illusion war so wirklichkeitsnah, dass der Dämonenjäger plötzlich den Geruch von Zimt, Pfeffer, Elefantendung und Holzfeuer in der Nase hatte.

Dann wechselte schlagartig die Art der Darstellung. Nun war Nacht in diesem illusionären Altindien.

Zamorra sah einen Palast. In einem prunkvollen Gemach lag eine junge Frau in einem Himmelbett. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Asha Devi, wie der Professor fand.

Der Vollmond hing niedrig am tropischen Himmel. In dem Gemach glomm zusätzlich eine Lage Kohlen in einer Eisenschale. Die Beleuchtung war schummrig. Aber das, was nun geschah, war klar genug zu erkennen.

Düstere Gestalten kletterten durch das Fenster. Sie waren in schwarze Umhänge gehüllt. Sie näherten sich dem Bett aus verschiedenen Richtungen. Jede von ihnen ging auf zwei Beinen. Und trotzdem spürte Zamorra instinktiv, dass sie keine Menschen waren!

Sie hatten das Bett nun eingekreist. Der Schlaf der jungen Frau wurde unruhiger. Sie schien die Bedrohung zu ahnen. Einer der Eindringlinge schlug seine Kapuze zurück. Zamorra erblickte eine grauenvolle Dämonenfratze mit roten Augen.

Die eine Vorderklaue des Wesens hob einen langen Dolch. Die beiden anderen Gestalten folgten dem Beispiel.

Nun wachte die Inderin auf. Sie wollte nach dem Schwert greifen, das auf einem Tischchen neben ihrem Bett lag.

Aber es war zu spät.

Die drei Vermummten stachen auf sie ein. Wieder und wieder. Bereits nach dem ersten Stoß waren alle drei Klingen bis zum Heft mit Blut beschmiert.

Und die Dämonen stachen und stachen, bis das Schlafgemach von einem Blutmeer überschwemmt wurde…

»Brrrrrr!«

Zamorra zuckte zusammen. Er war so von der widerwärtigen Darstellung gefesselt gewesen, dass er Nicoles Herannahen gar nicht bemerkt hatte.

Doch nun stand die Dämonenjägerin unmittelbar neben ihrem Gefährten. Sie schüttelte sich.

»Welche Magie mag uns solche ungebetenen Metzelszenen schicken, Chef?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Zamorra.

Er und Nicole betrachteten den Gartenteich weiterhin. Doch auf der gefrorenen Oberfläche war nur noch zu sehen, wie die vermummten Mörder sich auf dem gleichen Weg zurückzogen. Die Leiche der Schlafenden lag auf dem zerfetzten Bett. Es war offensichtlich, dass sie diesen hinterhältigen Angriff nicht überlebt hatte.

»Jedenfalls hat sich die Szene in Indien abgespielt«, sagte Nicole. »Und dieses Mordopfer hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Asha Devi. Aber auf eine seltsame Art…«

Zamorra wusste, was Nicole ausdrücken wollte. Die Ermordete sah der rabiaten Inspektorin der India Demon Police nicht wirklich ähnlich. Es war eher eine Art Seelenverwandtschaft zwischen den beiden Inderinnen vorhanden. Jedenfalls hatte er das so wahrgenommen. Und er war sich sicher, dass es Nicole genauso ging. Zamorra konnte die Reaktionen seiner Gefährtin meist sehr gut einschätzen.

»Wir sind uns also einig, dass dieser Mord etwas mit Asha Devi zu tun hat, Nici.«

»Da bin ich mir sicher, Chef. Auch wenn es mir nicht gefällt. Ich bin nicht gerade Mitglied in Ashas Fanclub…«

»Wer ist das schon?«, gab Zamorra zu bedenken. »Mit ihrer selbstherrlichen und arroganten Art macht sie sich nun mal keine Freunde. Aber immerhin steht sie auf der Seite des Guten. Außerdem verbessert sich ihr Charakter vielleicht, wo sie doch jetzt als allein erziehende Mutter Verantwortung für ihr Baby übernehmen muss.«

»Schön wäre es, Chef. Aber ich frage mich noch immer, wer uns diese…Vision geschickt hat. Die indischen Götter?«

Zamorra nickte. »Zumindest einer von ihnen. Ich denke da an Shiva. Jedenfalls würde sich dadurch erklären, warum die Illusionsbilder trotz M-Abwehr auf der Eisfläche erscheinen konnten.«

»Ich sehe diese Meuchelmord-Darstellung als Warnung an«, meinte Nicole.

»Da stimme ich dir zu, Nici. Ich frage mich nur, vor welcher konkreten Gefahr wir gewarnt werden sollen. Das hat sich doch alles in ferner Vergangenheit abgespielt, schätze ich.«

»Damit liegst du wahrscheinlich richtig, Chef. Vielleicht hat es etwas mit Vasu zu tun, Ashas Halbgott-Kind. Vasu ist ja eine Wiedergeburt eines Wesens, das erstmals iiñ alten Indien in Erscheinung getreten ist. Willst du Asha anrufen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Lieber nicht. Du kennst sie ja. Sie wird wieder behaupten, keine Hilfe zu benötigen und allein zurechtzukommen. Nein, wir sollten lieber ohne Ankündigung nach New Delhi fliegen. Wenn wir ihr auf die Bude rücken, wird sie uns nicht so leicht ausweichen können. Ich bin mir sicher, dass Asha eine Erklärung für dieses Illusionsbild hat. Die dämonische Bedrohung war jedenfalls nicht zu übersehen. Und wenn es um ihre Erzfeinde geht, ist Asha immer schnell im Einsatz.«

»Ihre Erzfeinde?«, wiederholte Nicole ironisch. »Ich dachte immer, das wären wir!«

Zamorra schmunzelte und legte seinen Arm um Nicoles Schultern.

»Asha ist zweifellos eine Kratzbürste. Aber vielleicht ist das ihre Art, uns ihre Sympathie zu zeigen.«

»Wenn das so ist«, seufzte Nicole, »dann möchte ich nicht wissen, wie Asha einem Menschen ihre Abneigung zu verstehen gibt. Aber ich stimme dir zu, Chef. Wir müssen nach New Delhi, um Licht in diese mysteriöse Angelegenheit zu bringen. Ich kümmere mich dann mal um die Flugtickets.«

***

Asha Devis Wohnung, Matham Road, New Delhi, Indien

Die Inspektorin stand in der Küche und rührte in einem Topf.

Zu dieser für sie ungewöhnlichen hausfraulichen Tätigkeit passte auch ihre Aufmachung. Asha Devi trug an diesem Tag Shorts und ein ärmelloses T-Shirt mit der Aufschrift NEW DELHI POLICE ACADEMY. Sie durfte ihre geliebte Polizeiuniform nicht anziehen.

Denn Asha Devi war immer noch vom Dienst suspendiert…

Das indische Parlament hatte einen Untersuchungsausschuss eingesetzt, der sich mit Polizei-Brutalität befasste. Und Asha Devi war nun einmal bekannt dafür, dass ihr bei Verhören mit Verdächtigen leicht einmal die Hand ausrutschte. Bis zur Klärung der Sachlage durfte sie keinen Polizeidienst schieben.

Das hatte immerhin den Vorteil, dass sie sich nun ganz ihrem Baby widmen konnte…

»Gleich gibt’s Happa-Happa!«, verkündete Asha Devi. »Feines Bananenbreichen für meinen Zuckerprinzen!«

Vasu saß bereits mit vorgebundenem Lätzchen in seinem Kinderstuhl. Seufzend verdrehte er seine dunklen Augen.

»Wir sind jetzt allein, Mama! Da kannst du diese Tele-Tubbies-Sprache bleiben lassen!«

Asha prüfte kritisch die Temperatur des Breis, Dann schob sie einen Drahtuntersetzer unter den Topf und ging zu Vasu hinüber. In einer plötzlichen Gefühlsaufwallung hob sie ihn aus dem Stühlchen und drückte ihn an sich.

»Verzeih mir, meine Juwelengazelle«, flötete die Inspektorin. »Ich vergesse immer, dass du nur die Gestalt eines süßen Babys, hast und die Weisheit von Jahrtausenden in deinem Geist wohnt. Es ist nur… weil ich dich so sehr liebe!«

»Und ich liebe dich, Mama«, erklärte Vasu ernsthaft.

Asha Devis Kind war ein Halbgott. Sein Vater war Gandharva, ein indischer Gott. Vasus Aufgabe bestand darin, einen Ausgleich zwischen Göttern und Dämonen zu schaffen und zu verhindern, dass die Schwarzblütigen zu mächtig wurden. Während der vergangenen Jahrtausende war er deshalb immer wiedergeboren worden, bis er jetzt im Jahre 2004 seine jetzige Gestalt angenommen hatte. Und Asha Devi, die rabiate Inspektorin der India Demon Police, war seine momentane Mutter.

Asha Devi hatte sich verändert, seit Vasu in ihr Leben getreten bzw. gekrabbelt war. Während sie allen anderen Menschen gegenüber nach wie vor egozentrisch und selbstherrlich auftrat, schmolz sie im Umgang mit Vasu dahin wie Schnee in der Sonne. Sie selbst hatte nie mütterliche Liebe erfahren. Daher versuchte sie, ihrem Sohn so viel wie möglich davon zu geben…

Die Inspektorin füllte den Bananenbrei in eine Schale, die mit tanzenden Schildkröten dekoriert war. Dann gab sie Vasu, den sie inzwischen wieder in seinen Stuhl gesetzt hatte, sein Essen.

»Danke, Mama.« Das Baby begann zu löffeln.

Vasus Geist steckte im Körper eines Kleinkindes. Doch er verfügte durch seine Jahrtausende alte Erfahrung über zahlreiche magische Fähigkeiten, die er allerdings erst nach und nach zurückerlangte. Aber man durfte ihn keinesfalls unterschätzen, nur weil er scheinbar ein Baby war.

»Ich denke, dass wir meinen Künder bald wieder sehen werden«, sagte er beiläufig.

Asha Devi biss sich auf die Lippen, sagte aber nichts. Es wurmte sie ganz gewaltig, dass Zamorra von den Göttern als Vasus Künder bestimmt worden war. In dieser Funktion war der Dämonenjäger für Ashas Sohn eine Art väterlicher Ratgeber und Beschützer.

Die Inspektorin fühlte sich dadurch zurückgesetzt. War sie vielleicht nicht in der Lage, ihrem Kind etwas beizubringen und es vor Schaden zu bewahren? Aber Asha hatte höchsten Respekt vor den Göttern. Niemals hätte sie es gewagt, sich gegen deren Willen aufzulehnen. Aber musste es ausgerechnet Zamorra sein, der sich - aus Ashas Sicht betrachtet - ohnehin ständig in ihre Angelegenheiten einmischte?

Vasus rundes Kindergesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Freust du dich denn gar nicht, Mama? Ich mag Zamorra und Nicole Duval furchtbar gerne!«

Asha griente nun ebenfalls. Aber so, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte. »Ich auch, mein Zuckerprinz, ich auch…«

Vasu gluckste vor Vergnügen. Die Inspektorin fragte sich, inwieweit er sie durchschaut hatte. Immerhin hatte er bereits bewiesen, dass er sich in einen Dämonenhauptmann verwandeln und durch Zeit und Dimensionen reisen konnte. Und zwar ohne fremde Hilfe, wie es sich für einen Halbgott gehörte.

Doch momentan gähnte Vasu erst einmal herzhaft. Er hatte seinen Bananenbrei aufgegessen.

»Möchte mein Zuckerprinz jetzt Bu-bu machen?«, säuselte Asha.

»Mama, ich bin zwar ein Baby, und Babys brauchen viel Schlaf. Aber du kannst trotzdem ganz normal mit mir reden.«

»Verzeih, mein Honigheld.«

Asha nahm Vasu auf den Arm und trug ihn hinüber in ihr Schlafzimmer. Dort befand sich auch seine Wiege. Momentan herrschte in dem Raum allerdings ein infernalischer Lärm. Er drang durch die Zimmerdecke.

»Unser neuer Nachbar ist Hip-Hop-Fan!«, knurrte die Inspektorin. »Der wird mich kennen lernen!«

Sie legte Vasu in die Wiege, stiefelte hinaus und kam mit einem Besenstiel zurück. Den benutzte sie, um gegen die Zimmerdecke zu donnern.

Das Ergebnis war noch lautere Musik. Der Nachbar musste die Lautstärkeregler bis zum Anschlag aufgedreht haben.

»Der wird sein blaues Wunder erleben! Ich bin gleich zurück, mein Zuckerprinz!«

Asha verließ ihre Wohnung, rannte die Treppe hinauf und klingelte bei ihrem Nachbarn Sturm. Der Kerl öffnete nach ein paar Minuten. Er war ungefähr 20 Jahre alt, trug Trendklamotten und hatte eine Baseballkappe schief auf dem Kopf.

Der Nachbar grinste und maß Ashas Figur mit einem anzüglichen Blick. Da sie nur Shorts und ein ärmelloses T-Shirt trug, gefiel ihm die Aussicht zweifellos. Doch er hatte nicht lange Freude daran.

Die Inspektorin rammte ihm ohne Vorwarnung ihre Faust mitten ins Gesicht!

Der Hip-Hop-Fan fiel rückwärts um. Asha stieg über ihn hinweg. Die Wohnung des Nachbarn war genauso geschnitten wie ihre eigene. Daher fand sich die Inspektorin schnell zurecht.

Zielstrebig stiefelte sie auf die Hi-Fi-Anlage zu. Sie riss den Steckkontakt aus der Wand, öffnete das Fenster und warf CD-Player und Tuner hinaus. Unten standen die zahlreichen Mülltonnen der grauen Mietskaserne. Es gab ein schepperndes Geräusch, als die Anlage auf den Blechdeckeln landete.

Asha kehrte in ihre Wohnung zurück. Im Vorbeigehen sagte sie zu dem Hip-Hop-Fan: »Wenn ich noch ein Geräusch aus deiner Bude höre, das lauter ist als ein Flöhehusten, dann bist du ein toter Mann!«

Vasu lag in seiner Wiege. Er war schon fast eingeschlafen. Asha beugte sich über ihn, legte ihm seinen kleinen Stoffelefanten griffbereit hin und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

Unendliche mütterliche Liebe durchströmte die Inspektorin. Sie summte ein Wiegenlied, bis Vasu endgültig eingeschlummert war.

Da klingelte es an ihrer Tür!

»Wenn das dieser Hip-Hop-Spinner ist, kann er seine Knochen nummerieren!«, knurrte Asha Devi.

Sie rannte zum Eingang und riss die Tür auf. Doch es war nicht ihr Nachbar. Der Anblick, der sich der indischen Polizistin bot, war noch viel schlimmer.

Ihr verhasster Vater stand vor ihr, mitsamt zwei Bodyguards.

Ashas Abscheu vor ihrem Erzeuger hatte einen guten Grund. Als sie noch ein kleines Kind war, hatte er sie den Göttern opfern wollen, um sich bei den mächtigen Wesen einzuschmeicheln.

Doch glücklicherweise hatten Brahma, Vishnu, Shiva und die anderen Götter Indiens das Blut eines unschuldigen Kindes als Opfergabe abgelehnt. Stattdessen stellten sie Asha unter ihren besonderen Schutz. Daher fühlte die Inspektorin sich seit damals als Liebling der Götter. Immerhin war ja auch ein leibhaftiger Gott der Erzeuger von Vasu gewesen. Asha liefen immer noch heiße und kalte Schauer über den Rücken, wenn sie an die Umarmungen von Gandharva dachte. Aber diese schönen Erinnerungen reichten trotzdem nicht aus, um ihre aufkommende schlechte Laune zu überdecken.

»Was willst du denn hier?«, fragte sie gereizt.

»Asha, meine einzige Tochter!« Ramesh Devi ließ die Inspektorin dasselbe Lächeln sehen, mit dem er immer seine Wähler köderte. Der mächtige Mann spielte eine bedeutende Rolle in der BJP, der nationalistischen Hindu-Partei Indiens. Außerdem war er noch ein erfolgreicher Geschäftsmann und einer der wohlhabendsten Männer des indischen Subkontinents.

Er schob sich an seiner Tochter vorbei in die Wohnung. Seine Gorillas folgten ihm wie gehorsame Hündchen. Ramesh Devi war Anfang 60. Sein ergrautes Haar trug er straff zurückgekämmt. Der Schnurrbart war immer noch schwarz. Er hatte dieselbe haselnussbraune Hautfarbe wie Asha. Auch sonst konnte man nicht übersehen, dass sie Vater und Tochter waren.

»Warum verschwindest du nicht und manipulierst ein paar Wahlurnen? Oder sorgst dafür, dass Vertreter anderer Parteien tragische Unfälle erleiden?«

»Alles böswillige Gerüchte«, brummte Ashas Vater. »Ich bin gekommen, um meinen Enkel zu sehen!«

Asha brauchte sich nicht zu fragen, woher ihr Vater von-Vasus Existenz wusste. Bekanntlich hörte Ramesh Devi das Gras wachsen. Es war nahezu unmöglich, etwas vor ihm geheim zu halten. Daher hatte er nun auch mitbekommen, dass er Großvater geworden war…

»Ist das Kind im Schlafzimmer?«

»Untersteh dich, da reinzugehen!«, drohte Asha voller unterdrückter Wut. »Vasu ist gerade eingeschlafen, und ich…«

»Vasu heißt er? Ein schöner Namen für einen indischen Jungen. Genau wie der Name Asha. Aber…«

»Aber ich bin ja nur ein Mädchen geworden!«, höhnte die Inspektorin. »Das hast du Mutter ja bis heute nicht verziehen. Wo ist sie überhaupt? Wollte Mutter ihren Enkel nicht sehen?«

»Deine Mutter fühlt sich nicht wohl«, sagte Ramesh Devi mit ausdruckslosem Gesicht. »Sie ist lieber zu Hause geblieben und hat sich etwas hingelegt.«

Asha schnaubte verächtlich. Das war nichts Neues. Ihre Mutter hatte sich nie wohl gefühlt. Kein Wunder, denn ihre Lieblingsspeise waren ja Beruhigungspillen. Wenn sie genügend davon intus hatte, konnte sie stundenlang die Wände anstarren, ohne sich zu langweilen. Doch im Grunde verstand die Inspektorin, dass ihre Mutter tablettenabhängig war. Anders hätte sie die Ehe mit einem Mann wie Ramesh Devi wohl auch nicht ertragen können…

»Ich komme auch nicht mit leeren Händen.« Der Politiker hielt eine Spielzeugrakete hoch, die Asha vorher nicht aufgef allen war. »Jetzt, wo wir praktisch eine Raumfahrtnation sind, ist so etwas genau das passende Spielzeug für einen indischen Jungen!«

Asha Devi seufzte. Sie hatte mitbekommen, dass ihr-Vater förmlich besessen war vom indischen Raumfahrtprogramm.

Die Inspektorin hätte ihren Vater samt seinen Aufpassern gerne achtkantig rausgeworfen. Aber die beiden Brecher waren ihr körperlich haushoch überlegen. Da machte sie sich nichts vor. Und ihre Dienstwaffe hatte sie bei der Suspendierung abgeben müssen.

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Also gut, schau dir deinen Enkel an. Aber nur eine Minute!«

»Natürlich, meine Liebe!« Ramesh Devi tätschelte seiner Tochter gönnerhaft die Wange.

Sie hasste den Mistkerl mehr als je zuvor. Der Politiker hätte seine Tochter sofort von den Bodyguards zusammenschlagen lassen, wenn sie ihm seinen Wunsch verweigerte. Da hatte die Inspektorin keinen Zweifel.

Immerhin war Ramesh Devi wirklich leise, als er ins Schlafzimmer trat. Dennoch erwachte Vasu. Er schlug seine großen braunen Augen auf.

»Naaaaa?« Ramesh Devis Gesicht zeigte nackte Besitzgier. »Hier ist der liebe Opa!«

»Gu!«, erwiderte Vasu. »Blblblbl…«

Das Baby sabberte ein wenig und nahm dann den Daumen in den Mund. Vasu war intelligent genug, um gegenüber Ramesh Devi ein normales Baby zu spielen. Instinktiv hatte der Halbgott erkannt, dass er von diesem Mann nichts Gutes zu erwarten hatte.

Doch Ramesh Devi war überraschend folgsam. Er ließ die Rakete auf der Wickelkommode zurück und ging mit Asha zurück ins Wohnzimmer.

»Ein echter Devi!«, sagte er mit geschwellter Brust, als die Schlafzimmertür wieder geschlossen war. »Wer ist eigentlich der Vater?«

»Das geht dich einen feuchten Dreck an!«

»Warum so aggressiv, meine Asha? Ist es Zamorra?«

»Zamorra? Du spinnst wohl! Wie kommst du denn auf den?«

»Weil du öfter mit ihm zu tun gehabt hast…«

»Aber auch nur, weil er sich ständig ungefragt in meine Fälle einmischt!«, wütete Asha Devi.

»Jedenfalls bin ich froh, dass der Vater deines Kindes offenbar kein Ausländer ist.«

»Es ist mir piepegal, worüber du froh bist!«

In diesem Moment läutete es an der Wohnungstür Sturm. Einer der Leibwächter öffnete. Draußen stand der wutschnaubende Nachbar, mit blutiger Nase und einem Baseballschläger in der Hand.

»Was ist denn das für ein Komiker?«, fragte Ramesh Devi. »Schafft uns den Idioten vom Hals!«

Die Bodyguards kamen dem Befehl umgehend nach. Sie packten den Kerl und zogen ihn ins Treppenhaus. Asha hörte nur noch einen unterdrückten Schmerzensschrei, außerdem die Geräusche von Schlägen und Tritten.

Der Politiker wandte sich wieder an seine Tochter.

»Du willst mir also nicht sagen, wer deinen Sohn gezeugt hat?«

»Darauf kannst du wetten!«

Asha Devi hatte wirklich nicht vor, ihre unfreiwillige Liebesaffäre mit dem indischen Gott Gandharva an die große Glocke zu hängen. Er war seinerzeit in der Gestalt ihres damaligen Liebhabers zu ihr gekommen. Asha war eine Reinkarnation der allerersten Mutter des allerersten Vasu. Daher war sie dazu auserwählt gewesen, die aktuelle Wiedergeburt des Halbgottes zur Welt zu bringen.

Nein, sie würde ihrem Vater gewiss nicht auf die Nase binden, dass er der Großvater eines Halbgottes war! Dadurch würde sich der Größenwahn von Ramesh Devi ins Unendliche steigern…

»So wichtig ist mir das auch nicht«, sagte der Millionär gönnerhaft. »Hauptsache, dein Sohn ist ein richtiger Inder! Wir werden ihm natürlich später die beste Schulbildung zukommen lassen, und…«

»Er ist ja auch ein Junge!«, fiel Asha ihrem Vater giftig ins Wort. »Da musst du ja nicht wieder dein Opfermesser wetzen!«

Ramesh Devi biss die Zähne zusammen. Ashas Bemerkung bezog sich auf ihren geplanten Opfertod, der dann doch nicht stattgefunden hatte.

»Du kannst wohl nicht vergessen?«, knurrte Ashas Vater.

»Dass du mich umbringen wolltest? Nein, das vergesse ich nie!«

»Wie auch immer.« Ramesh Devi hatte offenbar keine Lust, das Thema zu vertiefen. »Jedenfalls habe ich nicht vor, deinen Sohn zu töten.«

»Wie beruhigend!«

Der mächtigste Mann Indiens grinste zynisch. »Du wirst es noch zu schätzen wissen, was ich dir anbiete. Von deinem Inspektorinnengehalt kannst du deinem Sohn jedenfalls keine gute Bildung zukommen lassen, so viel steht fest.«

Bevor Asha explodieren konnte, wandte sich ihr Vater zum Gehen. Seine Bodyguards waren inzwischen zurückgekehrt.

»Die Nachbarn haben einen Krankenwagen gerufen«, sagte einer von ihnen.

Ramesh Devi zuckte mit den Schultern. Es interessierte ihn nicht. »Ich verabschiede mich. Aber ich freue mich schon darauf, meinen prachtvollen Enkel das nächste Mal zu besuchen.«

»Fahr zur Hölle, du…« Asha Devi suchte nach der passenden Beschimpfung. Aber ihr fiel keine ein.

Einer der Leibwächter hielt seinem Herrn und Meister die Wohnungstür auf.

Der Politiker und Millionär wollte gerade verschwinden, als Zamorra und Nicole Duval die Treppe heraufkamen.

»Ah, der verehrte Herr Professor und seine charmante Assistentin!« Ramesh Devi winkte leutselig mit der Hand, hielt sich aber nicht weiter auf. »Immer unterwegs, wie? Willkommen im schönen Indien!«

Das Sirenengeheul eines Rettungswagens näherte sich. Die Dämonenjäger traten durch die offen stehende Wohnungstür in Asha De vis Behausung.

»Ihr habt mir gerade noch gefehlt!«, stöhnte die Inspektorin.

***

Zamorra und Nicole nahmen keinen Anstoß an der ruppigen Begrüßung. Sie hatten sich an Asha Devis harsche Art schon fast gewöhnt. Man musste sie eben nehmen, wie sie war.

»Was wollte denn dein Vater?«, fragte Zamorra. »Und was ist mit diesem blutüberströmten Verletzten im Treppenhaus, um den sich die Nachbarn kümmern? Hast du damit auch etwas zu tun?«

»Ist das ein Verhör?«, keifte Asha. »Ich stelle hier die Fragen, bei Brahma und Vishnu! Und ich will jetzt erst einmal wissen, warum ihr mich schon wieder belästigt!«

In diesem Moment ertönte ein lautstarkes Babygeplärr aus dem Schlafzimmer.

»Seht ihr?«, rief Asha anklagend, während sie dorthin stiefelte. »Durch euren Krach habt ihr Vasu aufgeweckt!«

Zwar war die Inspektorin selbst die Einzige gewesen, die in den vergangenen paar Minuten laut geworden war. Aber mit solchen feinen Unterschieden brauchte man Asha nicht zu kommen. Das wussten Zamorra und Nicole bereits aus Erfahrung.

Gleich darauf kehrte die Inspektorin mit Vasu auf dem Arm zurück. Sie starrte die Dämonenjäger vernichtend an. Zamorra und Nicole hatten nach Ashas Ansicht den Mittagsschlaf des Halbgottes gestört.

Aber Vasu lachte und begrüßte die Gäste aus Frankreich. »Zamorra und Nicole! Ich freue mich, dass meine Vorahnung schon so bald Wirklichkeit geworden ist!«

Das Baby sprach fließend Englisch. In dieser Sprache verständigten sich die Dämonenjäger auch mit Asha Devi. Die Inspektorin setzte den Halbgott vorsichtig in sein Kinderstühlchen.

»Wollt ihr etwas trinken?«, knurrte sie.

Zamorra und Nicole schauten sich gegenseitig an. Sie glaubten, sich verhört zu haben. Aber die Inderin hatte scheinbar beschlossen, zumindest in Gegenwart ihres Kindes freundlich zu sein. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.

»Tee wäre fein«, sagte Nicole friedlich. Asha setzte eine Kanne Darjeeling auf. Vasu bekam einen Trinkbecher mit Mangosaft. Das Baby verzog sein rundes Gesicht.

»Ich kann es kaum erwarten, bis ich wieder alt genug bin, um Tee zu trinken! In meinen früheren Leben habe ich ihn literweise genossen!«

Zamorra schmunzelte. Doch als der Darjeeling auf dem Tisch stand und sich auch Asha gesetzt hatte, berichtete der Dämonenjäger von dem Illusionsbild auf dem Eis seines Gartenteichs.

Vasu war sichtlich erschüttert. Sein kleiner Mund formte ein »O«.

»Es gibt nur eine Erklärung«, sagte er mit seiner hellen Babystimme, als Zamorras Schilderung beendet war. »Die Ermordete muss meine erste Mutter gewesen sein, die Prinzessin Bhima.«

»Wurde sie denn ermordet?«

»Nein, mein Künder. Sie starb im hohen Alter von 92 Jahren und wurde immer wieder geboren. So wie ich selbst. Die bisher letzte Reinkamation ist meine jetzige Mutter.«

Vasu blickte Asha Devi an. Die Inspektorin strich ihm über sein Köpfchen. Ihr Gesichtsausdruck war dabei so von Liebe erfüllt, wie es die Dämonenjäger bisher nicht für möglich gehalten hätten. Weder Zamorra noch Nicole hatten sich vorstellen können, dass Asha Devi zu so einem Gefühl wie Liebe überhaupt fähig war.

»Ich halte dieses Illusionsbild für eine Warnung«, sagte Zamorra.

»Ich auch«, bekräftigte Asha Devi. »Die Götter werden es dir geschickt haben. Ich verstehe zwar nicht, weshalb sie dich in meine Angelegenheiten hineinziehen wollen…«

»Mama«, sagte Vasu warnend.

»… aber ich finde mich damit ab«, beendete die Inspektorin schnell ihren Satz. »Wahrscheinlich sollte Prinzessin Bhima ermordet werden, bevor der erste Vasu geboren wurde. Dadurch könnte der Ausgleich zwischen Göttern und Dämonen verhindert werden, und die Schwarzblütigen erhielten noch mehr Macht und Einfluss.«

Zamorra nickte. Es handelte sich wieder einmal um ein Zeitparadoxon. Bhima war nicht getötet worden. Aber nur deshalb nicht, weil er selbst, Nicole und vermutlich auch Asha Devi in die Vergangenheit gereist waren und die Ermordung verhindert hatten.

Auf ihrem persönlichen Zeitstrang lag aber dieses Abenteuer noch vor ihnen…

Nicole hatte sich offenbar ähnliche Gedanken gemacht. »Wir müssen Prinzessin Bhima retten, bevor die dämonischen Meuchelmörder zuschlagen können. Aber wir müssen den richtigen Zeitpunkt herausfinden.«

»Das kann ich tun«, sagte Asha. »Schließlich bin ich eine Wiedergeburt von Prinzessin Bhima. Der geplante Mord muss ja irgendwann vor der Geburt des ersten Vasu stattgefunden haben. Und Bhima war erst 20 Jahre alt, als sie damals niederkam.«

Asha Devi entzündete ein Räucherstäbchen und wartete, bis der harzige Geruch den gesamten Raum erfüllte. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Für eine Weile kehrte Stille in ihrer Wohnung ein. Man hörte nur die Verkehrsgeräusche des modernen New Delhi aus einiger Entfernung.

Schließlich öffnete die Inspektorin ihre Lippen. »3.200 Jahre vor Christi Geburt. Genauer kann ich es nicht eingrenzen.«

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Zamorra.

»Mit Hilfe der Götter. Sie haben damals natürlich schon gelebt. Als Brahma ausgeatmet hat, sind auch alle Götter und Dämonen entstanden. Jedenfalls hat Durga, meine persönliche Schutzgöttin, mir diesen Zeitpunkt eingeflüstert. Sie hat es natürlich in unserer Zeitrechnung ausgedrückt, denn bei den Göttern gehen die Uhren anders.«

»Wie gut, dass ich die Zeitringe mitgenommen habe«, sagte Zamorra. Mit Hilfe dieser magischen Mittel, die er einst von seinem Mentor Merlin bekommen hatte, konnte der Dämonenjäger in die Vergangenheit oder in die Zukunft reisen und dabei noch ein bis zwei weitere Menschen mitnehmen. Das würden in diesem Fall gewiss Nicole und Asha Devi sein.

Man merkte deutlich, dass die indische Polizistin liebend gerne den Fall ohne die Besucher aus Frankreich gelöst hätte. Aber sie selbst verfügte über keine Mittel, um durch die Zeit zu reisen. Vasu besaß zwar diese Fähigkeit als Relikt aus seinen früheren Leben. Aber Asha wollte auf gar keinen Fall das Leben ihres Babys gefährden. Da biss sie lieber in den sauren Apfel und akzeptierte eine zeitweise Zusammenarbeit mit Zamorra und Nicole…

Der Dämonenjäger erklärte der Inderin noch die wichtigsten Einzelheiten zu den Zeitringen.

»Wir müssen auf der Rückreise in die Gegenwart wieder alles mit uns führen, was wir in die Vergangenheit mitgenommen haben. Sonst entsteht ein Zeitparadoxon und die Rückkehr wird vielleicht unmöglich. Außerdem landen wir geografisch an genau dem gleichen Punkt, von dem aus wir gestartet sind.«

»Gut zu wissen«, knurrte Asha Devi. »Dann sollten wir nicht in Delhi starten. Hier stand vor ein paar Tausend Jahren vermutlich noch ein dichter Wald, und New Delhi gab es überhaupt noch nicht. Das alte Indien war ein Flickenteppich aus Klein- und Kleinstkönigreichen. Im Tal des Indus und am Ganges haben sich die meisten von ihnen entwickelt. Es gab dort bedeutende Städte, zum Beispiel Mohenjodaro und Harappa. Wir reisen in die Gegend, in der sich der Legende nach das Land von Bhimas Vater befunden hat. So kommen wir dem Gebiet nahe, in dem Prinzessin Bhima vermutlich gelebt hat.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Vasu. »Darf ich nicht mit?«

»Das ist viel zu gefährlich für dich, mein Honigheld«, säuselte die Inspektorin.

Vasu seufzte. Aber statt zu plärren oder auf eine andere Art zu protestieren, nahmen seine Babyaugen einen träumerischen Ausdruck an.

»Ich erinnere mich an die Zeit«, erklärte er mit seinem hellen Stimmchen. »Die Erde war noch jung, und die Dämonen waren buchstäblich überall. Sie hatten sich noch nicht in die Unterwelt und in die Tiefen des Dschungels verzogen. Sie führten ihr Schreckensregime mit unvergleichlicher Härte. Doch dann kam Bhima, meine erste Mutter, und färbte den Ganges schwarz mit dem Blut der Dämonen. Es ist kein Wunder, dass die Schwarzblütigen Bhima so sehr hassen!«

Asha Devi hörte nur mit einem Ohr zu. Sie überlegte fieberhaft, wem sie in ihrer Abwesenheit das Kind anvertrauen konnte. Und dann fiel ihr eine Lösung ein.

***

Die Kinderkrankenschwester trug eine Polizeiuniform.

Constable Prithivi hatte eine medizinische Ausbildung, arbeitete aber für die Polizei von New Delhi. Sie betrieb eine kleine Kindertagesstätte im Police Headquarter.

Hier wurden vorübergehend Kleinkinder und Babys untergebracht, die der indischen Polizei bei Razzien und anderen Aktionen in die Hände fielen. Kinder, die von skrupellosen Händlern ins Ausland verkauft werden sollten. Missbrauchte Kinder.

Keine allzu idyllische Umgebung also. Aber hier konnte Asha Devi immerhin sicher sein, dass Vasu vor den Klauen ihres gierigen Vaters sicher war. Ramesh Devi war ein mächtiger Mann, aber bis ins Police Headquarter reichten seine Verbindungen dann doch nicht. Sonst wäre Asha schon längst nicht mehr Inspektorin. Da machte sie sich nichts vor.

»Vasu ist pflegeleicht«, sagte Asha Devi zu Constable Prithivi, die gerade einem unterernährten Säugling sein Fläschchen gab. »Hauptsache, er kriegt regelmäßig sein Breichen und hat genügend Ruhe für das Mittagsschläfchen!«

»Jawohl, Madam!«, erwiderte die Kinderkrankenschwester in Uniform. Sie war ungefähr 25 Jahre alt und somit sechs oder sieben Jahre jünger als Asha Devi. Außerdem hatte sie einen niedrigeren Dienstrang. Und vor allem wusste sie, dass mit der Inspektorin nicht gut Kirschen essen war. Diese Tatsache war fast jedem Mitglied des Polizeikorps von New Delhi bekannt.

Asha tippte mit dem Zeigefinger gegen Prithivis Brust. »Wenn meinem Sohn hier auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann wirst du dir noch wünschen, nicht geboren worden zu sein!«

»J-jawohl, Madam!«

»Ich bin hoffentlich in ein paar Tagen zurück!«

Asha verabschiedete sich mit einem Küsschen und einer vorsichtigen Umarmung von ihrem Sohn. Dann übergab sie den Tragekorb mit-Vasus Bettchen an Constable Prithivi.

Die Inspektorin stürmte hinaus. Selbstverständlich ohne sich bei der jüngeren Frau für den Gefallen zu bedanken.

***

Inzwischen kauften Zamorra und Nicole passende Reisekleidung. Sie hatten nicht vor, in der indischen Antike mit Textilien nach der Mode von 2004 aufzukreuzen.

»In New Delhi laufen viel weniger Frauen im Sari durch die Gegend als in der tiefsten Provinz. Aber es gibt da diesen Straßenmarkt, wo ihr Klamotten für Landeier finden könnt! Die sind so zeitlos out, dass sie problemlos 5.000 Jahre alt sein könnten!«

Mit diesem »Tipp« von Asha Devi im Hinterkopf ließen sich die beiden Dämonenjäger von einer Taxirikscha zu dem Straßenmarkt karren.

Drangvolle Enge herrschte hier. Es gab anscheinend mindestens genauso viele Bettler wiê Kauflustige, einmal ganz abgesehen von den Müßiggängern und Kleinganoven, die von größeren Menschenansammlungen scheinbar magisch angezogen wurden.

»Es ist ja okay, dass Indien inzwischen über eine Milliarde Einwohner hat«, stöhnte Nicole. »Aber müssen die alle ausgerechnet heute uns auf diesem Markt in die Quere kommen?«

Nach einer Weile fanden sie einen Händler, dessen Ware nicht nach Touristennepp aussah.

»Traditionelle Kleidung?« Der Inder dienerte und präsentierte stolz seine Bestände. »Da bietet sich für die Lady natürlich ein Sari an…«

»Vergessen Sie’s! Ich trage keine bodenlangen Röcke oder Kleider! Und ich reite auch nicht im Damensattel.«

Zamorra hob die Brauen. Seine Gefährtin klang fast wie Asha Devi. Das lag aber wohl daran, dass ihr die Menschenmenge erheblich auf die Nerven ging.

»Wir planen einen Reitausflug«, sagte er zu dem Verkäufer. Er würde ihm jedenfalls nicht unter die Nase reiben, dass sie in eine Zeit zurückreisen wollten, in der es noch keine Autos gab.

»Ich verstehe.« Der Inder förderte aus einem Rockstapel eine bestickte Pluderhose zu Tage. »Das ist nicht ganz indischer Stil, wurde eher von afghanischen oder pakistanischen Ladys getragen…«

»Egal.« Nicole schnappte sich die Hose. Sie stiefelte in den Verschlag, der dem Verkäufer als Umkleidekabine diente.

Zamorra hatte weniger Probleme, etwas Passendes zu finden. Er entschied sich für weiße Hosen und ein Hemd ohne Kragen, das bis zum Knie reichte. Auf den Kopf setzte er sich eine bestickte Stoffkappe. Ein Turban war ihm einfach zu unpraktisch.

»Na, wie sehe ich aus?« Nicole drehte sich vor dem mannshohen Spiegel des Inders.

»Wie aus Tausendundeiner Nacht«, erwiderte Zamorra schmunzelnd.

Die Französin grinste ebenfalls und streckte ihm die Zunge heraus. »Jedenfalls ist dieses Beinkleid ziemlich bequem, Chef. Allerdings brauche ich noch einen Gürtel, sonst muss ich es die ganze Zeit mit beiden Händen festhalten.«

»Da hätte ich etwas ganz Besonderes für die Lady.« Der Verkäufer tat plötzlich sehr geheimnisvoll. Er zeigte einen Ledergürtel mit Silberbeschlägen. »Es heißt, dieser Gürtel besitzt magische Kräfte!«

»Magische Kräfte?«, wiederholte Zamorra betont beiläufig, während er nach seinem Amulett griff, das er wie üblich an eine Kette um den Hals trug.

Aber Merlins Stern zeigte keinerlei Reaktion auf den Gürtel. Also war dieser Gürtel vermutlich nicht schwarzmagisch. Es sei denn, dass sich gerade wieder der böse Zamorra aus der Spiegelwelt samt seinem Amulett in dieser Dimension aufhielt. Dann nämlich wurden die Kräfte von Merlins Stern neutralisiert…

Zamorra schob diesen lästigen Gedanken einstweilen beiseite. Damit konnte er sich im Moment gewiss nicht befassen. .

Der Dämonenjäger wandte sich an den indischen Verkäufer. »Und was soll dieser Gürtel können?«

»Angeblich ermöglicht er seinem Träger die Unsichtbarkeit.«

»Das will ich erleben!« Nicole nahm ihm tatendurstig den Gürtel aus der Hand und schlang diesen um ihre wohl geformten Hüften.

»Es funktioniert nicht«, sagte Zamorra trocken. »Ich kann die Lady immer noch sehen.«

Der Inder wand sich wie ein Aal. »Nun, es handelt sich um eine jahrhundertealte Kostbarkeit, die viele Abenteuer miterlebt hat. Der Gürtel soll einem Maharadscha gehört haben, später dann einem Opium rauchenden Elefantentreiber. Dieser wiederum hat den Gürtel an einen Sadhu[3] verschenkt, um den Göttern gefällig zu sein. Im Laufe der langen Jahre sind natürlich einige Dinge verloren gegangen… Wissen geriet in Vergessenheit…«

»Ihnen ist also nicht bekannt, wie man die Unsichtbarkeit aktivieren kann?«, fragte Nicole erstaunt.

»Nun, sehen Sie, Memsahib, eine intelligente Frau wie Sie wird gewiss schnell herausfinden, wie Sie die Magie des Gürtels zum Leben erwecken können. Ich selbst habe leider wenig Zeit. Und meine fünf Kinder…«

»Schon gut. Was wollen Sie für den Gürtel haben?«

»50 Dollar!«, antwortete der Verkäufer wie aus der Pistole geschossen.

»Ich gebe Ihnen zehn.«

»Abgemacht!« Der Inder ließ den Gürtel eilfertig gemeinsam mit den anderen Textilien in einer Papiertüte verschwinden.

Nicole bezahlte.

»Ich wette, dass der Gürtel nicht einen Dollar wert ist«, erklärte die Dämonenjägerin, als sie den Markt verließen. »Aber für die Geschichte von dem Zaubergürtel habe ich gerne einen Zehner springen lassen!«

Eine Stunde später trafen sie sich mit Asha Devi. Die vom Dienst suspendierte Polizistin hatte einen Sari angelegt. Darin wirkte sie überraschend feminin. Doch auf ihre Manieren hatte der Kleidungswechsel keinen Einfluss.

»Ihr seht aus wie Witzfiguren!« Die Inderin grinste, nachdem sie Zamorra und Nicole in ihrer Reisekleidung erblickt hatte. »Euch hält doch kein Mensch für Inder! Auch nicht 5.000 Jahre in der Vergangenheit!«

»Dann sind wir eben Reisende aus dem fernen Gallien«, meinte Zamorra, der sich von Ashas Spott nicht irritieren ließ. »Hauptsache, wir können das Attentat auf Bhima verhindern!«

Die Erinnerung an den eigentlichen Zweck ihrer Mission ließ Asha Devi sofort wieder ernst und tatendurstig werden. »Zamorra, du hast mir doch erzählt, dass man mit deinen Zeitringen immer genau an der Stelle landet, von der aus man gestartet ist…«

»Das stimmt, Asha.«

»Dann sollten wir ein paar Hundert Meilen nach Norden reisen.«

Die beiden Dämonenjäger und die Inspektorin flogen in einer sechssitzigen Propellermaschine nach Patna im indischen Bundesstaat Bihar. Der Pilot schien Asha Devi noch einen Gefallen zu schulden oder sonst irgendwie abhängig von ihr zu sein. Auf jeden Fall hatte er eine solche Angst vor ihr, dass während des ganzen Fluges seine Hände zitterten. Immer wieder warf er der Inspektorin furchtsame Blicke zu.

»Mach dir nicht ins Hemd, Ravinder!«, knurrte die Inspektorin. »Wenn du uns anständig auf dem Flughafen von Patna absetzt, werde ich allmählich vergessen, was ich über deine Vergangenheit in der Unterwelt von New Delhi weiß!«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Als sie gelandet waren und den Flugplatz verließen, sagte er zu Asha: »Hast du schon mal von den Wort Machtmissbrauch gehört?«

Die Inderin grinste zynisch. »Wieso, was soll das sein?«

»Ein Beispiel gefällig? Ich wette, dass du den Piloten erpresst hast, damit er uns gratis nach Patna fliegt!«

»Die Wette würdest du gewinnen«, entgegnete Asha ungerührt.

»Lass sie doch, Chef«, sagte Nicole. »Wenigstens kann Asha momentan nicht zu viel Schaden anrichten. Zum Glück ist sie ja immer noch vom Dienst suspendiert!«

Asha Devi warf der Französin einen wütenden Blick zu und überlegte, wie sie es Nicole heimzahlen könnte.

Bald darauf erreichten sie eine Stelle, die ihnen für die Reise in die Vergangenheit günstig erschien. Es war ein Stück freies Feld, eine Brache. Sie befand sich ungefähr eine halbe Meile von einem Nebenfluss des Ganges entfernt. Man konnte einen schmalen Vegetationsstreifen am Flussufer erkennen.

Zamorra schaute die beiden Frauen an. »Seid ihr bereit?«

Nicole nickte nur.

»Selbstverständlich!«, keifte Asha. »Oder sehe ich aus, als bräuchte ich eine Extraeinladung?«

Zamorra ging auf ihren dummen Spruch nicht ein. Stattdessen drehte er Merlins Zeitring mehrmals an seinem Finger. Dabei zitierte er den Machtspruch des Druidenkönigs: »Anal’h natrac’h -ut vas bethat - doc’h nyell yenn vvé.«

Die drei Menschen verschwanden im Strudel der Zeit. Die Jahrhunderte rasten an ihnen vorbei. Es ging viel zu schnell, um Einzelheiten wahmehmen zu können. Die britische Kolonialzeit, die Herrschaft der moslemischen Moguln, der Einmarsch Alexanders des Großen in Indien und viele andere Geschichtsperioden des riesigen Landes wurden von Zamorra, Nicole und Asha durchreist, als hätte es diese Zeiten nie gegeben.

Und dann waren sie am Ziel.

Die Landschaft hatte sich merklich verändert. Im Verlauf von 5.000 Jahren war der Flusslauf des Ganges ein anderer geworden. Die drei Zeitreisenden landeten nun im flachen Wasser, in Ufernähe.

Doch während Nicole und Asha direkt in den Fluss stürzten, fiel Zamorra in ein offenes Boot. Er knallte mit dem Kopf auf die Bordwand und wurde augenblicklich bewusstlos.

Nicole hatte gemerkt, was mit ihrem Gefährten geschehen war. Gerne hätte sie ihm geholfen. Aber sie selbst und Asha bekamen nun andere Probleme.

Am Ufer hatte sich eine vielköpfige Menschenmenge versammelt. Es waren fast ausschließlich Männer, bekleidet mit Hüfttüchern oder weiten Hosen. Jeder von ihnen hatte einen Turban auf dem Kopf, während die Oberkörper nackt waren.

Die Französin verstand nicht sofort, was hier los war. Sie merkte nur, dass sie offenbar in ein Ritual geplatzt waren.

»Ach du Schande!«, rief Asha. »Wir haben ein Begräbnis gestört!«

Nun bemerkte auch Nicole den Toten inmitten der aufgebrachten lebenden Männer. Der Leichnam war mit Puder und Blütenblättem geschmückt worden. Die Trauernden waren gerade dabei, ihn in ein Leichentuch zu hüllen. Einige Männer hätten ganze Bündel von Räucherstäbchen in den Händen.

»Das sind Flussdämoninnen, aus dem Nichts erschienen!«, kreischte ein Alter. »Tötet sie, bevor sie uns in die Tiefe ziehen!«

Nicole wunderte sich, dass sie den Anführer problemlos verstehen konnte. Vor ein paar Tausend Jahren hatten die Menschen hier gewiss noch kein modernes Hindi gesprochen. Einmal abgesehen davon, dass Nicole diese Sprache ebenfalls nicht beherrschte.

»Ihr spinnt wohl!«, raunzte Asha in ihrer üblichen undiplomatischen Art. »Ich und eine Dämonin? Wer mich anrührt, fängt sich einen Satz heiße Ohren ein!«

Aber die Männer ließen sich von der Inspektorin nicht einschüchtem. Mindestens zwanzig von ihnen wateten nun ins flache Wasser. Sie kreisten die beiden Frauen ein. Inzwischen war das flache Boot, in dem Zamorra lag, ein Stück weit davongetrieben.

Nicole fand es unglaublich, dass keiner der Angreifer ihren Gefährten bemerkt hatte. Zamorra lag offenbar noch immer bewusstlos in dem Boot, das nun flussabwärts trieb.

Die hasserfüllten Trauergäste hatten nur Augen für die beiden Frauen, die sie für Dämoninnen hielten. Vielleicht achteten sie auch deshalb nicht auf den Kahn, weil ungefähr ein Dutzend mehr oder weniger einsatzbereite Boote in Ufemähe dümpelten.

Dann wird wenigstens der Chef dieses Abenteuers überleben!, dachte Nicole düster, während sie den ersten Angreifer mit einem Fausthieb von den Beinen holte.

Für sich selbst und Asha sah die Französin schwarz. Nicole war unbewaffnet. Zwar konnte sie jederzeit das Amulett per Gedankenbefehl rufen. Aber wozu? Ihre Gegner waren offensichtlich keine Dämonen, sondern zornige Menschen. Merlins Stern half nur gegen schwarzmagische Wesen sowie deren Diener. Wenn Nicole das Kleinod aus dem Nichts hervorzauberte, wurden die Angreifer noch bestärkt, die sie für eine Dämonin hielten…

Nicole beherrschte mehrere Kampfsportarten. Und auch Asha Devi, die früher bei der Riot Police gedient hatte, wusste sich ihrer Haut zu wehren. Aber es waren einfach zu viele Angreifer. Hinzu kam, dass viele der Männer mit Knüppeln bewaffnet waren. Die beiden Frauen hingegen mussten sich mit bloßen Fäusten verteidigen.

Nicole verschaffte sich mit ein paar Kung-Fu-Tritten Platz. Ihr fiel eine alte chinesische Technik ein, die den Riesen-Feindeskreis durchbrechen hieß. Sie bestand darin, dass man den schwächsten Gegner niederprügelte und dann durch die entstehende Lücke in der Umringung sprang.

Das klang in der Theorie nicht schlecht. Nicole schlug auch wirklich einen der Männer sofort k.o. Leider wurde er sofort durch zwei seiner Kumpane ersetzt. Und ein dritter Angreifer griff von der Flanke her an. Sein Knüppel sauste auf Nicoles Kopf herab! Zum Glück konnte die Dämonenjägerin sich noch leicht zur Seite wenden. Daher wurde sie nur gestreift. Andernfalls hätte der Schlag ihr den Schädel zertrümmert. Aber er reichte auch so, um sie ins Taumeln zu bringen.

Asha Devi fluchte. Sie war ebenfalls in Bedrängnis. Ein Hüne hatte es geschafft, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen. Und der Kerl ließ nicht mehr los, auch wenn sie noch so viel trat und biss.

Gleich mehrere Männer hoben ihre schweren Holzknüppel, um dem ungleichen Kampf ein Ende zu bereiten.

»Haltet ein!«, rief da der Alte, der die Frauen zuvor als Flussdämoninnen verleumdet hatte.

»Warum, o Reshtar?«, wollte einer der Männer wissen. »Diese Wesen sind Dämoninnen und daher todeswürdig!«

»Aber was, wenn wir uns täuschen?« Der Greis klang nun nachdenklicher.

»Na und?«, fragte der andere Mann brutal. »Es sind doch nur Frauen!«

»Ja, aber es ist etwas Geheimnisvolles an ihnen. Wir sollten sie fesseln und zu unserem König bringen. Er wird wissen, was mit ihnen geschehen soll!«

Nicole war durch den Schlag bereits halb außer Gefecht gesetzt. Es bereitete den Männern keine Mühe, sie ebenfalls zu packen und zu fesseln. Das Gleiche taten sie mit Asha, deren Kräfte nun auch erschöpft waren.

Nicole erinnerte sich daran, dass selbst im modernen Indien Frauen immer noch sehr wenig galten. Die Geburt einer Tochter kam in den meisten Familien einer Katastrophe gleich, während ein Sohn als Segen der Götter empfunden wurde. Verheiratete Frauen hatten nur noch für Mann und Kinder da zu sein. Selbst in den großen Metropolen wie Delhi oder Kalkutta gab es kaum Ausnahmen von dieser Regel.

Plötzlich sah Nicole Ashas Ruppigkeit mit anderen Augen. Wenn die Inderin nicht so biestig wäre, hätte sie es vielleicht nie geschafft, in ihrer Heimat und ihrer Zeit Polizeioffizierin zu werden.

Aber über solche Dinge konnte die Französin später philosophieren. Nun zählte erst einmal die momentane Lage. Und diese war jedenfalls nicht beneidenswert. Mit groben Hanfseilen wurden den beiden Frauen die Hände gefesselt. Die Männer zerrten ihre beiden Gefangenen aus dem flachen Wasser. Am Ufer wurden Nicole und Asha mit Fußtritten flussaufwärts gelenkt. Der Dämonen jägerin wurde klar, dass der Kahn mit Zamorra an Bord in die andere Richtung getrieben war, nämlich den Ganges hinab.

»Es war ein Fehler, dass ich mich mit Amateuren wie Zamorra und dir eingelassen habe!«, knurrte Asha Devi auf Englisch. »Ich löse meine Fälle immer noch am besten allein!«

»Ohne die Zeitringe des Chefs wärst du überhaupt nicht hier«, gab Nicole wütend zurück. »Und ohne die Illusionsbilder in unserem Gartenteich wüsstest du nichts von der Gefahr, in der Bhima schwebt!«

Die Inspektorin murmelte etwas Unverständliches. Aber wenigstens hielt sie nun die Klappe.

Doch das war auch das einzig Gute, was Nicole der momentanen Situation abgewinnen konnte…

***

Das Monster fauchte!

Es hatte die Größe eines wilden Ebers. Doch der Kopf war mit einander überlappenden Knochenplatten geschützt. Das Räuber-Gebiss des Höllenwesens bestand aus messerscharfen Reißzähnen, von denen Blut tropfte.

Das Monster hatte seinem Gegner bereits einige Wunden gerissen. Dieser sah kaum weniger widerlich aus. Er war ebenfalls eine schwarzmagische Kreatur. Doch im Gegensatz zu dem schweineähnlichen Wesen erinnerte seine Gestalt auf den ersten Blick an die eines Menschen. Jedenfalls wies der Dämon zwei Arme und zwei Beine auf. Damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit mit einem Menschen allerdings auch schon. Der Kopf des Dämons glich dem einer Schlange. Allerdings hatte er nur ein Auge in der Stirnmitte.

Die beiden Kontrahenten umkreisten einander. Jeder von ihnen war darauf aus, dem anderen den Todesstoß zu versetzen. Das Eber-Monster verließ sich auf seine Zähne, während der auf zwei Beinen laufende Dämon seine krallenbewehrten Klauen verwenden wollte, um seinen Gegner zu vernichten.

Der Schwarze Rajah amüsierte sich königlich.

Der Dämonenfürst hatte diesen Zweikampf zu seiner Unterhaltung angeordnet. Eigentlich waren beide Dämonen seine treuen Vasallen. Sofern man bei Schwarzblütigen überhaupt von Treue sprechen konnte. Aber es machte ihm einfach Spaß, das Blut tropfen zu sehen. Ob es rot oder schwarz war, spielte für ihn dabei keine Rolle.

Natürlich hätte er auch einige seiner menschlichen Gefangenen für ein Spiel auf Leben und Tod in die Arena schicken können. Aber mit denen hatte er noch etwas anderes vor…

Der Schwarze Rajah hockte auf seinem Thron, der aus Totenschädeln zusammengefügt war. Um den Kopf hatte der Dämonenfürst einen dunklen Turban geschlungen. Sein Gesicht hatte die typische teuflische Dreiecksform. In seinen Augen loderte das unwirkliche Feuer des Bösen. Wenn er auch von der Gestalt her an einen Menschen erinnerte, so war er doch durch und durch ein Dämon.

»Nicht so lahm!«, befahl der schwarzblütige Herrscher den beiden Duellanten. »Ich will sehen, wer von euch der Beste ist!«

Krieger des Schwarzen Rajahs bildeten mit ihren schildbewehrten Körpern eine lebendige Mauer am Rande der Arena. Ein Entkommen war unmöglich.

Aber das wollten die Kämpfer auch nicht. Jeder von ihnen trachtete nur danach, den anderen möglichst schnell zu vernichten.

Das eberartige Monster griff nun wieder an!

Der bereits verletzte Dämon war nicht schnell genug zurückgewichen. Daher konnte das schweineähnliche Wesen ihn anspringen!

Tief schlug die attackierende Kreatur ihre Zähne in den Körper des aufrecht stehenden Dämons. Der Angriff war so heftig, dass beide Kämpfer gemeinsam umfielen. Das schwarze Blut spritzte durch die Arena.

»Weiter!«, geiferte der Dämonenfürst.

Das widerliche Schauspiel gefiel ihm offenbar ausgezeichnet. Er war halb von seinem Thron aufgestanden, damit ihm auch nicht die kleinste der ekelhaften Einzelheiten entgehen konnte.

Doch da geschah etwas Unerwartetes.

Eine Gestalt manifestierte sich aus dem Nichts in der Luft über der Arena!

Die Dämonenkrieger kreischten aufgeregt. Sie griffen zu ihren Schwertern und Haumessern, zu ihren Streitäxten und stachelbewehrten Keulen. Und auch der Schwarze Rajah selbst wurde durch das Phänomen um sein grässliches Vergnügen gebracht.

Deutlich spürte der Dämonenfürst die ungeheure Macht, die sich hier vor ihm aufbaute. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen.

Wie denn auch? Der Schwarze Rajah besaß einige übersinnliche Fähigkeiten. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ein göttliches Wesen konnte.

Und ein solches zeigte sich in diesem Moment dem Schwarzen Rajah und seinen Kriegern.

Die schwarzhäutige Erscheinung besaß den sinnlichen Körper einer wunderschönen Frau. Doch der erotisch geschwungene Mund entblößte nun eine Reihe von Reißzähnen. Aus ihm floss unaufhörlich Blut auf die prallen Brüste hinab. Auch aus den Augenwinkeln fielen unaufhörlich blutige Tränen.

Um den Hals trug die Schwarzhäutige eine Kette aus Totenschädeln. Und in jeder ihrer zahlreichen Hände hielt sie ein Schwert, ein Haumesser oder eine andere Kriegswaffe.

Die Erscheinung war niemand anders als Kali, die indische Göttin des Todes und der Vernichtung!

»Legt eure Waffen nieder!«, befahl der Schwarze Rajah seinen Männern. »Seht ihr nicht, dass wir es mit Kali zu tun haben? Die schreckliche Todesgöttin kann uns alle mit einem einzigen Atemhauch vernichten!«

»Du hast es erfasst, Schwarzer Rajah!« Die donnernde Göttinnenstimme klang selbstgefällig. Kali liebte es, wenn die Wesen vor ihr zitterten. Ob es Menschen, Dämonen oder Götter waren, spielte dabei für sie keine Rolle. »Doch ich komme nicht, um dich zu vernichten, Fürst der Dämonen. Nicht heute.«

»Was bedeuten deine Worte, o Kali?«

»Alles, was entstanden ist, wird einst auch wieder vernichtet werden. Was zusammengefügt wurde, wird auseinander fallen. So lautet das Ewige Gesetz der Kosmischen Harmonie. Aber ich bin heute zu dir gekommen, um dich mit einem Mord zu beauftragen!«

Die dunkle Visage des Schwarzen Rajahs verzerrte sich zu einem teuflisehen Grinsen. In widerwärtiger Vorfreude rieb er sich seine Dämonenklauen.

»Dein Wunsch ist mir Befehl, o Königin der Grausamkeit! Wen soll ich töten? Oder wünschst du, dass auch meine Krieger sich an der Bluttat beteiligen?«

»Das ist mir ziemlich egal. Hauptsache ist für mich, dass Bhima stirbt.«

»Bhima?« Der Schwarze Rajah riss seine feurigen Augen auf.

»Du hast richtig gehört, Dämonenfürst. Ich rede von der Tochter des Königs von Rhapur. Du kennst sie, nehme ich an.« Kali hatte ihre Worte sorgfältig gewählt.

Die Todesgöttin wusste natürlich, dass Bhimas Reiter erst vor wenigen Tagen einem Dämonenkriegertrupp des Schwarzen Rajah eine vernichtende Niederlage beigebracht hatten. Die Schande des verlorenen Gefechts brannte noch frisch in der schwarzen Seele des Dämonenherrschers.

»Ob ich sie kenne, o Kali? Ich hasse diese kleine Ratte, die es wagt, sich meinen Horden in den Weg zu stellen! Ich werde sie zerfleischen, ihr den Kopf von den Schultern schlagen, sie dem Erdboden gleichmachen…«

»Dazu musst du sie erst einmal erwischen«, entgegnete die Todesgöttin unbeeindruckt. »Und zwar nicht in offener Feldschlacht. Denn da ist sie dir und deinen Kämpfern offensichtlich überlegen!«

Der Schwarze Rajah schwieg und knirschte mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen.

»Aber ich werde euch einen Hinweis geben, wie ihr unbemerkt in den Palast ihres Vaters gelangen könnt.«, fuhr Kali fort. »Dann liegt es nur noch an eurer Geschicklichkeit, ob das Attentat gelingt oder nicht. Ich rate euch allerdings, sie nicht gleich an Ort und Stelle zu töten.«

»Warum, o Kali? Ich dachte, du wünscht den Tod dieser anmaßenden Prinzessin ebenso wie ich!«

»So ist es auch, Schwarzer Rajah. Aber wenn ihr sie gleich im Palast ermordet, werden ihr Vater und seine Getreuen wissen, dass sie tot ist.«

»Na und?«, meinte der Dämonenfürst. »Das können sie ruhig wissen, diese schwachen Menschen!«

»Du solltest die Menschen nicht unterschätzen«, erinnerte die Todesgöttin den Dämonen. »Gerade angesichts der Niederlagen, die sie dir schon zugefügt haben. Jedenfalls gewinnt ihr Zeit, wenn der König über das Schicksal seiner Tochter im Unklaren bleibt. Er wird zunächst überall nach ihr suchen lassen, bevor er etwas gegen euch unternimmt.«

Kali konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr Spiel weiterzutreiben. Zweifellos wäre es sicherer gewesen, Bhima sofort im Palast zu ermorden. Und wenn nach der Tat die Mörder von der königlichen Leibgarde in Stücke gehackt wurden, konnte das der Todesgöttin herzlich gleichgültig sein.

Es ging Kali vor allem darum, den Reiz der Ungewissheit zu erhöhen, obwohl sie selbst das größte Interesse an Prinzessin Bhimas Tod hatte. Aber wenn die Prinzessin vom Schwarzen Rajah zunächst nur verschleppt wurde, dann versprach diese Angelegenheit, spannender zu werden…

»So sei es!«, sagte der Schwarze Rajah. »Wir werden Bhima entführen und erst in meiner Residenz umbringen.« Seine Fratze verzog sich zu einer noch schrecklicheren Grimasse der Grausamkeit. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ihr Tod nicht so schnell eintritt, o Kali.«

»Im Gegenteil. Meinetwegen kannst du sie martern. Wichtig ist nur, dass ihr sie umgehend entführt, bevor sie schwanger wird.«

Die Visage des Dämonenherrschers zeigte nun Verblüffung. »Schwanger, o Kali? Wer sollte denn diese Furie schwängern wollen?«

Wenn du wüsstest!, dachte Kali. Aber sie sagte: »Das muss dich nicht kümmern. Hole Bhima aus dem Palast und schaffe sie hierher, dann werde ich dich reich belohnen.«

»Bhimas Tod ist mir schon Belohnung genug, o Kali«, versprach der Schwarze Rajah mit einem gemeinen Grinsen in seinem dreieckigen Gesicht.

***

Zamorra hatte entsetzliche Kopfschmerzen.

Er schlug die Augen auf. Die Sonne blendete ihn sofort. Es war sehr heiß. Der Dämonenjäger drehte den Kopf etwas zur Seite. An seiner Wange spürte er Holz. Der Boden schwankte unter ihm.

Zamorra glaubte zunächst, ihm sei schwindlig. Doch dann bemerkte er, dass er in einem Boot lag. Es war ein schmales Fahrzeug, in dem zwei Menschen kauern und dabei rudern konnten. Schlagartig kehrte die Erinnerung an seine Zeitreise zurück.

Doch wo waren die beiden Frauen? Von Nicole und Asha fehlte jede Spur. Waren sie ins Wasser gefallen und ertrunken? Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Erstens wusste er zumindest von Nicole, dass sie schwimmen konnte wie ein Fisch. Und zweitens erinnerte er sich an eine kurze Szene, bevor er das Bewusstsein verloren hatte.

Nicole und Asha waren ins flache Wasser gefallen. Und am Ufer hatte sich eine vielköpfige Menschenmenge versammelt. Weitere Einzelheiten wollten dem Dämonenjäger nicht einfallen. Dafür war der Moment einfach zu kurz gewesen.

Auf jeden Fall entfernte sich Zamorra immer noch von der Stelle, wo er von den beiden Frauen getrennt worden war. Der Ganges strömte gemächlich Richtung Golf von Bengalen. Der Dämonenjäger wusste natürlich nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Doch wenn er wieder mit Nicole und Asha Zusammentreffen wollte, musste er flussaufwärts rudern. Aber in dem Fahrzeug lag kein Paddel oder Ruder.

Als seine Kopfschmerzen nachließen, fuhr er mit den flachen Händen ins Wässer. Zum Glück befand sich das Boot bereits in Ufernähe - und keines der Krokodile, die sich träge auf einer Sandbank sonnten, zeigte auch nur eine Spur von Angriffslust.

Zamorra zog den Kahn an Land. Nirgendwo war auch nur ein einziger Mensch zu sehen, außer ihm selbst natürlich. Im Jahre 2004 war Indien mit über einer Milliarde Einwohnern eines der bevölkerungsreichsten Länder der Welt. Aber wie sah es vor 5.000 Jahren damit aus?

Wenigstens weiß ich, in welche Richtung ich mich wenden muss, sagte sich der Dämonenjäger. Er stiefelte los und hielt sich dabei möglichst nahe am Ufer des Flusses. Vielleicht kam ja ein anderes Boot oder ein Schiff vorbei.

Aber einstweilen geschah das nicht. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Bald schon brach Zamorra der Schweiß aus. Wenigstens schützte seine Mütze den Kopf einigermaßen vor der Hitze. Es war auch wichtig, dass Zamorra die Kopfbedeckung genauso wie alle anderen mitgeführten Gegenstände später wieder mit in die eigene Zeit nahm. Sonst konnte sich der Zeitkreis, den er aufgemacht hatte, nicht wieder richtig schließen und führte möglicherweise zu einem Paradoxon - oder er musste noch einmal zurück, um zurückgebliebene Dinge zu holen.

Der Dämonenjäger musste über seine eigenen Gedanken schmunzeln. Bevor er an eine Rückkehr denken konnte, musste der Mordanschlag auf Prinzessin Bhima vereitelt werden. Und als Allererstes wollte Zamorra Nicole und Asha Devi wieder finden…

Zamorra hatte schon einige Zeit kein anderes Geräusch vernommen als das Rauschen des mächtigen Stroms sowie die Stimmen der Kraniche und Ibisse am Ufer.

Doch mm hörte er etwas, das sich nach einem Lied anhörte. Gesungen wurde es -der Stimmlage nach zu urteilen - von einer Frau. Der Dämonenjäger verharrte und lauschte.

Unwillkürlich hatte er auch zu seinem Amulett gegriffen, das er wie üblich an einer Kette um den Hals trug. Doch Merlins Stern zeigte keine Neigung, sich zu erwärmen. Eine dämonische Bedrohung war also nicht unbedingt wahrscheinlich. Trotzdem beschloss Zamorra, vorsichtig zu sein. Er entfernte sich vom Flussufer und ging in die Richtung, aus der das Lied ertönte.

Die Worte konnte Zamorra ohnehin nicht verstehen. Ansonsten war der Gesang alles andere als harmonisch und wohl tönend. Eher schrill und dissonant…

»An der Mailänder Scala würde sie damit jedenfalls keine Chance haben«, sagte der Dämonenjäger schmunzelnd zu sich selbst. Noch immer konnte er die Sängerin nicht sehen. Aber das Lied drang aus einem Sal-Wald. Diese riesigen Hartholzbäume standen bis in Ufernähe. Sie waren zum Teil verfault und entwurzelt. Ein modriger Geruch ging von dem Wald aus.

Zamorra trat zwischen die mächtigen Stämme. Unterholz gab es nicht viel. Nun erblickte er auch die Sängerin.

Sie kauerte vor einem Verschlag, der aus Ästen und Lumpen zusammengefügt war. Zamorra bezweifelte, das diese Konstruktion Schutz vor dem Monsunregen bieten konnte.

Aber er glaubte gleichzeitig auch nicht, dass die Frau sich über solche lebenspraktischen Dinge Gedanken machen konnte.

Denn sie war offensichtlich schwer geistesgestört.

Zamorra hatte in den vergangenen Jahrzehnten schon öfter Menschen erlebt, die völlig der geistigen Normalität entrückt waren. Manche von ihnen durch dämonischen Einfluss, andere krankheitsbedingt. Den bisher letzten Krankenbesuch in einer Nervenklinik verdankte Zamorra ausgerechnet Asha Devi. Der Dämonenjäger und seine Gefährtin hatten im Auftrag von Ashas Vater beweisen müssen, dass die Inspektorin keine geisteskranke Massenmörderin war.[4] Das war ihnen zwar gelungen, doch Zamorra war sich selbst überhaupt nicht darüber im Klaren, ob Asha Devi als psychisch normal angesehen werden konnte. Ihre unkontrollierten Gewaltausbrüche und ihre extreme Ich-Bezogenheit deuteten jedenfalls auf das Gegenteil hin…

Doch darüber konnte sich Zamorra zu anderer Zeit Gedanken machen. Nun konzentrierte er sich zunächst auf die wahnsinnige Frau, die ein Lied in unbekannter Sprache sang.

Sie war fast bis zum Skelett abgemagert. Ihr Gesicht glich einem Totenschädel, der straff mit brauner Haut überzogen war. Sie riss beim Singen den Mund so weit auf, dass man die schwarzen Stummel ihrer wenigen Zähne sehen konnte.

Es war für Zamorra unmöglich, ihr Alter einzuschätzen. Sie konnte 30, aber ebenso gut auch 60 Jahre alt sein. Allerdings erinnerte sich der Dämonenjäger daran, dass die Menschen in früheren Jahrtausenden selten ein hohes Alter erreichten. Wer 50 Jahre alt geworden war, galt damals bereits als ein Greis.

Das Haar der Frau war unter einem Tuch verborgen. Auf die Stirn hatte sie sich drei weiße Streifen gemalt. Wenn diese Zeichen eine bestimmte Bedeutung hatten, dann kannte Zamorra sie jedenfalls nicht.

Die Geisteskranke kauerte auf dem nackten Boden. Ihr magerer Körper war in einen Lumpen gehüllt, aus dem nur die dürren Arme und die bloßen Füße hervorschauten.

Der Dämonenjäger trat auf sie zu. Die Frau schaute auf, unterbrach aber ihre Tätigkeit nicht. Erst jetzt sah der Dämonenjäger, dass sie einen Mörser vor sich hatte. Sie trällerte weiter ihr verrücktes Lied, während sie den Stößel in den Mörser rammte.

Zamorra trat noch weiter heran. Er war stutzig geworden. Die Szenerie war schon seltsam genug. Aber nun erblickte er etwas, das ihn misstrauisch werden ließ. Und das aus gutem Grund.

Der Dämonenjäger hatte sich gedacht, dass die Frau Getreide oder Hülsenfrüchte mit dem Mörser zerkleinern würde. Doch sie warf winzige Tonfiguren aus einem Strohkorb in die Mörserschüssel, wo sie von dem Stößel zermalmt wurden.

Zamorra hatte scharfe Augen. Daher wurde ihm sofort klar, wen einige dieser Tonfiguren darstellten!

Pater Aurelian. Gryf. Nicole Duval. Fooly. Rob Tendyke.

Es waren kleine Kunstwerke, winzige Plastiken von unglaublicher Ähnlichkeit zu den Dargestellten. In dem Korb lagen noch weitere Tonfiguren, aber die konnte Zamorra von seiner Position aus nicht erkennen. Er fand ohnehin, dass er genug gesehen hatte.

»Was soll das?«, rief er wütend auf Französisch. »Warum tun Sie das?«

Sein Zorn hatte ihn für den Moment vergessen lassen, dass er sich 5.000 Jahre in der Vergangenheit und außerdem in Indien befand.

Nun geschah etwas Seltsames. Die wahnsinnige Inderin hielt inne. Sie hörte damit auf, die Tonfigürchen zu zermalmen. Auch ihr Gesang war verstummt. Mit einem irren, glitzernden Blick schaute sie Zamorra von unten her an.

Den Mund hielt sie halb geöffnet. Ein wenig Speichel tropfte von ihrer Unterlippe.

»Sei auf der Hut!«, sagte sie warnend.

Der Dämonenjäger konnte es kaum glauben, dass er diese Worte vernommen hatte. Vor allem war er erstaunt darüber, dass er verstehen konnte, was die Geisteskranke gesagt hatte. Da musste eine Verständigungsmagie im Spiel sein. Anders konnte Zamorra sich das nicht erklären. Zwar verständigte sich der Dämonenjäger normalerweise in allen gängigen Sprachen der Welt. Aber hier befand er sich Tausende von Jahren in der Vergangenheit.

Zamorra fragte sich selbst nochmals, ob er es nicht mit einer Dämonin zu tun hatte. Sein Amulett hatte sich in letzter Zeit manchmal als unzuverlässig erwiesen. Aber den Grund dafür kannte der Dämonenjäger nun. Ob ihm wieder der andere Zamorra aus der Spiegelwelt dazwischenfunkte?

Der Dämonenjäger glaubte nicht daran. Auch seine Erfahrung und seine Beobachtungsgabe sägten ihm, dass er es nicht mit einer Schwarzblütigen zu tun hatte. Die Inderin war sehr seltsam und geheimnisvoll, gewiss. Aber eine Dämonin war sie nicht.

»Wieso verstehst du meine Worte?«, fragte Zamorra die Wahnsinnige. Er sprach weiterhin Französisch.

Die Geisteskranke wiegte ihren Oberkörper hin und her. Sie spielte mit dem Stößel in dem Mörser, rührte das Pulver und verschüttete etwas davon auf dem Erdboden.

»Worte… Worte fliegen im Wind… die Dinge ändern sich. Aber der Tod… der Tod ist dir sicher…«

Zamorra beugte sich vor. Er versuchte zu erkennen, welche weiteren Tonfiguren noch in den Korb lagen. Aber die Frau schob den Korb so, dass er sie nicht richtig sehen konnte.

»Du bist des Todes!«, zischte die Irre.

Zamorra runzelte die Stirn. Er wollte nachhaken. Wenn die Frau auch offenkundig verrückt war, blieben doch einige Fragen offen. Wer hatte diese täuschend ähnlichen Ton-Abbilder von Zamorras Freunden und Gefährten angefertigt? Und aus welchem Grund sollte er, Zamorra, diese Todesdrohung ernst nehmen?

Doch er kam nicht dazu, mehr Informationen zu ergattern. Zwei Dinge passierten fast gleichzeitig. Zamorras Amulett erwärmte sich schlagartig. Und außerdem erschien zwischen den mächtigen Baumstämmen ein riesiger Tiger.

Er fauchte wild. Und dann sprang er ohne Anlauf direkt auf Zamorra zu!

***

Die Hauptstadt des Königreiches Rhapur war nicht mehr als ein größeres Dorf. Die meisten Häuser standen auf Pfählen. Aus gutem Grund trauten die Menschen dem Ganges nicht. Der Fluss trat in der Regenzeit gerne über seine Ufer. Das Überschwemmungsgebiet des großen Stromes war riesig. Wer hier in dieser Ebene lebte, musste sich dem Fluss anpassen.

Nur der Palast unterschied sich von den übrigen Häusern. Nicht nur durch seine Größe, auch durch die massivere Bauweise. Türme ragten in den Himmel. Es gab auch eine Kuppel, die aus glänzendem Metall bestand. Um den Königssitz vor den alljährlichen Überschwemmungen zu schützen, hatten weitsichtige Planer den Palast auf einem Hügel errichtet.

Die mit Lederpanzer, Schilden und Lanzen bewaffneten Torwachen staunten nicht schlecht, als Nicole und Asha von den aufgebrachten Hindu-Trauergästen in Richtung Palast getrieben wurden. Doch nachdem die wütenden Männer eine Erklärung abgegeben hatten, ließ man alle hinein.

»Die Prinzessin soll entscheiden!«, sagte der Offizier der Wache. »Sie kennt sich aus mit Dämonen!«

Nicole registrierte erstaunt, dass sie verstehen konnte, was gesprochen wurde. Darüber hatte sie sich bei dem Kampf noch keine Gedanken gemacht. Aber jetzt wurde ihr klar, dass sie schon am Gangesufer verstanden hatte, was die Angreifer einander zuriefen.

Die Dämonenjägerin tippte auf eine Verständigungsmagie. Sie fragte sich bloß, wer die in Gang gesetzt hatte. Mit Asha konnte sie über diese Frage nicht reden. Der Inspektorin stand die schlechte Laune ins Gesicht geschrieben.

»Alles nur deine Schuld, Duval!«, zischte die Inderin, als die Wachen sie und Nicole in einen Innenhof schleiften.

»Du und dein prachtvoller Freund Zamorra habt mir das eingebrockt!«

Der Innenhof erwies sich als üppig blühender Garten. Es gab Orchideen und Lotosblüten, Zierpalmen und einen raffiniert angelegten Springbrunnen.

»Ich habe es dir schon einmal verklickert, Asha! Wenn wir dir nichts gesagt hätten, dann wäre Bhimas Ermordung für dich…«

»Mich ermordet niemand!« Eine schneidende weibliche Stimme hatte diese Worte ausgesprochen. Eine Stimme, die Nicole nur allzu bekannt vorkam. Die Französin hätte sich am Liebsten ungläubig die Augen gerieben, wenn ihre Hände nicht auf dem Rücken gefesselt gewesen wären.

Eine Frau trat aus dem Schatten einer Arkade. Diese Inderin, gekleidet wie eine Kriegerin, hatte Nicole noch niemals zuvor gesehen. Aber die Ähnlichkeit mit Asha Devi war überwältigend!

Die beiden Frauen hätten Zwillingsschwestern sein können. Selbst die Stimmen ähnelten einander. Aber vielleicht lag das auch daran, dass die andere Inderin genauso herrisch herumfauchte wie Asha Devi.

»Wie könnt ihr es wagen, an meine Ermordung auch nur zu denken?«, rief die Hinzugetretene. »Wer sich mit Prinzessin Bhima anlegen will, muss etwas früher aufstehen! - Wer sind diese Weibsbilder, Hauptmann?«

Mit dem letzten Satz hatte sich Bhima an den Offizier der Wache gewandt. Dieser kreuzte die Arme vor der Brust und machte eine ehrerbietige Verbeugung.

»Es sollen zwei Flussdämoninnen aus dem Ganges sein, königliche Hoheit! Einige Trauernde haben sie gebracht. Die Dämoninnen wurden gefangen genommen, als sie ein Begräbnis stören wollten.«

»Dämoninnen also.« Bhima hakte ihre Daumen in ihren Waffengurt, den sie über ihrem Gewand trug. Die indische Prinzessin hatte eine Art schwarzes Kleid an, das an den Seiten bis zur Hüfte geschlitzt war. Zweifellos konnte sie daher im Herrensitz reiten. Ihre Füße und Unterschenkel steckten jedenfalls in schlammbedeckten Reitstiefeln, denen man den häufigen Gebrauch ansah.

An ihrem Waffengurt hing ein mächtiges Schwert. Ansonsten steckte noch ein Dolch darin. Bhima stolzierte auf Nicole und Asha zu. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie die Dämonenpolizistin näher betrachtete.

»Warum schaust du so blöd aus der Wäsche?«, raunzte Asha in ihrer üblichen undiplomatischen Art. »Wir sehen einander etwas ähnlich, na und? Ich bin eben deine Wiedergeburt, stell dir vor!«

Bhima verpasste Asha Devi eine schallende Ohrfeige.

Das war schon lange mal fällig. Nicole konnte nichts dafür, dass ihr dieser Gedanke kam. Er war plötzlich in ihrem Bewusstsein aufgetaucht. Sie selbst wäre nie auf die Idee gekommen, der arroganten und anmaßenden Inspektorin eine zu knallen. Damit hätte sie sich nur auf dieselbe Stufe wie Asha Devi gestellt. Aber die Dämonenjägerin konnte nicht sagen, dass sie die Maulschelle durch Bhima in irgendeiner Weise bedauerte…

Asha Devi schäumte vor Wut. »Du wagst es, mich zu schlagen? Ist das der Dank dafür, dass wir dein Leben retten wollen, du eingebildetes Prinzesschen?«

»In diesem Ton redest du nicht mit mir!« Bhima knallte Asha gleich noch eine. »Ihr beiden Grazien seid keine Dämoninnen, das spüre ich deutlich! Ich erkenne den Gestank dieser Bestien, wenn ich ihnen gegenüberstehe. Aber wer oder was seid ihr dann?«

»Können wir vernünftig reden, o Bhima?«, fragte Nicole ruhig.

»Sicher.« Die Prinzessin wandte sich der Französin zu.

Asha Devi hielt beleidigt die Klappe. Diese Gelegenheit musste Nicole ausnutzen.

»Wir beide kommen aus der Zukunft. Zusammen mit meinem Gefährten haben wir uns aufgemacht, um dich vor einem Mordanschlag zu warnen und zu retten.«

»Aus der Zukunft, soso.« Bhima hob ironisch ihre geschwungenen Augenbrauen. »Und woher wollt ihr in der Zukunft von dem Attentat gewusst haben?«

»Die Götter haben uns eine Vision offenbart«, sagte Nicole. Sie formulierte eine Erklärung, die Bhima begreifen konnte. Doch das Entgegenkommen der Prinzessin hielt sich in Grenzen.

»Pah, jeder Dummkopf kann so etwas behaupten.« Bhima machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wieso solltet ihr aus der Zukunft stammen? Eure Gewänder sind höchst alltäglich. Außer, dass die da« - sie deutete auf die Inspektorin - »vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit mir hat.«

»So hässlich wie du bin ich jedenfalls nicht!«, giftete Asha - und fing sich eine weitere Ohrfeige ein.

Nicole wurde das Geplänkel der beiden Inderinnen allmählich zu dumm. Wenn es nicht darum gegangen wäre, einen Mord zu verhindern, hätte es der Französin herzlich egal sein können, was hier geschah. Doch Nicole sah es als ihre Pflicht an, Menschenleben zu schützen. Selbst dann, wenn sie das mögliche Opfer so wenig ausstehen konnte wie diese Bhima. Die Prinzessin war ihr mindestens ebenso unsympathisch wie Asha Devi.

Die beiden könnte man in einen Sack stecken und mit dem Stock draufhauen, man würde immer die Richtige treffen!, dachte Nicole. Aber sie sagte: »Ich kann beweisen, dass ich aus der Zukunft komme und über magische Fähigkeiten verfüge, o Bhima.«

»Da bin ich ja mal gespannt!« Die Prinzessin stieß verächtlich die Luft durch ihre Nasenlöcher aus.

Nicole, die immer noch gefesselt war, baute sich gut sichtbar vor der Herrscherin auf. Dann rief sie Merlins Stern per Gedankenbefehl. Im Handumdrehen erschien das Amulett aus dem Nichts in ihrer gefesselten Hand.

Bhima konnte ihre Überraschung, dass Nicole tatsächlich zaubern konnte, nicht verbergen. Aber ansonsten nahm sie es hin, dass Nicole über unerklärliche Kräfte verfügte. In Bhimas Zeit und Welt war das Magische ein Teil der Alltags weit. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, dass es Götter und Dämonen nicht geben könnte.

»So, du bist also wirklich eine Magierin«, sagte sie. »Wie lautet überhaupt dein Name?«

»Nicole Duval. Und meine Gefährtin heißt Asha Devi.«

»Dein Name klingt fremdländisch für meine Ohren, Nicole Duval. Du kommst vermutlich nicht nur aus der Zukunft, sondern aus einem fernen Land.«

»Ja, das ist richtig.«

»Und Asha?« Die Prinzessin kicherte. »Das ist ja ein Männemame! Na ja, wie eine richtige Frau sieht dieses Weibsbild ja auch nicht aus!«

»Ich habe langsam die Nase voll von deinen Unverschämtheiten, Bhima! Du kannst von Glück sagen, dass ich gefesselt bin. Sonst hätte ich dir schon längst die Schnauze poliert! Im Übrigen bin ich Frau genug, um Mutter zu sein. Mutter eines Sohnes übrigens, der die bisher letzte Wiedergeburt deines Sohnes ist!«

»Du spinnst doch, Asha Devi! Ich habe überhaupt kein Kind!«

»Noch nicht, Bhima, noch nicht. Vergiss nicht, dass wir aus der Zukunft kommen. Wir sind bestens über dein Leben informiert.«

»Deshalb wollen wir ja auch den Mordanschlag auf dich vereiteln, o Bhima«, sagte Nicole schnell.

Sie hatte das dumme Gefühl, dass Asha Devi sich um Kopf und Kragen redete. Die Inspektorin hatte der Prinzessin schon viel mehr verraten, als notwendig war.

Bhima hörte Nicole nicht zu. Sie war jetzt offenbar richtig sauer, und zwar auf ihre Wiedergeburt aus der Zukunft…

»Wie auch immer«, rief sie, »jedenfalls fürchte ich mich nicht vor dir, Asha Devi! Oder willst du behaupten, ich sei feige?«

»Allerdings!«, gab die Inspektorin in ihrer undiplomatischen Art zurück. »Du schlägst mich doch nur, weil ich gefesselt bin! Andernfalls würdest du dich nicht trauen, mir auch nur ein Haar zu krümmen!«

Bhimas Stimme bebte vor Wut, als sie sich an die Wachen wandte.

»Zerschneidet die Fesseln dieses Weibsbildes!«, schrie sie. »Asha Devi, ich fordere dich zu einem Zweikampf heraus! Und zwar auf Leben und Tod!«

»Einverstanden!«, knurrte die Inspektorin.

Nicole blickte fassungslos von der Prinzessin zu Asha Devi und wieder zurück. Waren die beiden Inderinnen denn jetzt völlig übergeschnappt?

»Wenn ihr gegeneinander antretet«, sagte die Französin mit erzwungener Ruhe, »dann wird die Dämonenschaft siegen, ohne gekämpft zu haben!«

Asha und Bhima schauten sie verständnislos an. Aber immerhin hielten beide für den Moment ihren Mund.

»Überlegt doch mal! Wenn du, Asha, die Prinzessin tötest, entsteht ein Zeitparadoxon. Ich kenne mich nicht besonders gut aus im Hindu-Glauben. Aber wie kannst du die Frau umbringen, deren Wiedergeburt du bist? Ähnliches gilt für dich, o Bhima. Wenn du Asha vernichtest, so kommt das einem Selbstmord gleich. Deine Seele ist in ihr reinkamiert. Es ist so, als würdest du dich selbst entleiben!«

Die beiden Inderinnen starrten nachdenklich vor sich hin. Schließlich ergriff die Prinzessin wieder das Wort.

»Du hast weise gesprochen, Nicole Duval«, gab sie widerwillig zu. »Als Magierin verfügst du offenbar über die Fähigkeit, die Folgen aller Handlungen besser einschätzen zu können. Doch ich kann die Schmach nicht auf mir sitzen lassen! Ich will immer noch gegen Asha kämpfen. Allerdings ohne Waffen. Und nur so lange, bis eine von uns die andere zu Boden gerungen hat. Selbstverständlich werde ich die Siegerin sein…«

»Abwarten, du fette Ziege!«, keifte Asha. Sie vergaß dabei völlig, dass Bhima genau die gleiche Figur hatte wie sie selber. »Dich ramme ich ungespitzt in den Erdboden!«

Die Wachen lösten nun auf das Geheiß der Prinzessin auch Nicoles Fesseln. Die Französin massierte ihre Handgelenke. Sie war erleichtert darüber, dass sie einstweilen das Schlimmste hatte abwenden können.

Gleichzeitig fragte sie sich, was aus Zamorra geworden war. Getötet oder schwer verletzt worden konnte er nicht sein. Das hätte Nicole gespürt, denn es gab ein unzerreißbares inneres Band zwischen dem Dämonenjäger und seiner Gefährtin.

Jedenfalls wünschte sie sich, dass er bald auf der Bildfläche erscheinen würde. Bis dahin musste sie sich damit abfinden, der einzige vernünftige Mensch weit und breit zu sein.

Bhima hatte nun die Führung übernommen. Eskortiert von den Wachsoldaten geleitete sie die beiden Besucherinnen aus der Zukunft in eine Kampfarena. Diese befand sich jenseits des Gartens in einem offenbar älteren Teil des Palastes.

Bhima und Asha betraten den Kampfplatz. Nicole setzte sich auf die steinerne Einfassung. Die Soldaten verteilten sich ebenfalls am Rand der Arena.

Und schon stürzten sich die beiden Inderinnen aufeinander!

***

Kurz zuvor

Der Tiger griff an.

Auch ohne die Erwärmung von Merlins Stern hätte Zamorra sagen können, dass er eine schwarzmagische Bestie vor sich hatte.

Selbst für einen bengalischen Tiger war das Wesen riesig. Kein normales Raubtier erreichte eine solche Größe. Das Fell knisterte, als wäre es elektrisch geladen. Die Augen des schwarzmagischen Angreifers glühten wie Kohlen.

Reaktionsschnell warf Zamorra sich zur Seite. Das Amulett hatte bereits den grünlich wabernden Energieschirm aufgebaut, mit dem der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana seinen Besitzer vor dämonischen Angriffen schützte.

Der Tiger landete mit allen vier Pranken auf dem Boden. Sofort wirbelte er zu Zamorra herum, um den Dämonenjäger nun aus nächster Nähe anzugreifen.

Doch bevor es dazu kam, startete das Amulett einen knallharten Konter. Aus der Mitte des Kleinods, wo sich der stilisierte Drudenfuß befand, jagten silberne Blitze. Es waren drei oder vier. Sie alle schlugen in den Körper des schwarzmagischen Tiger-Monsters. Es war so groß, dass es gar nicht verfehlt werden konnte.

Ein ohrenbetäubendes Fauchen erklang. Schwarzer Rauch hüllte den Dämon ein. Es knisterte und knackte, Funken sprühten. Es war, als wäre das Untier mitten im Sprung hängen geblieben.

Die Tatzen des Ungeheuers zuckten. Ihre Umrisse verschwammen, wurden undeutlich wie schlecht belichtete Fotos. Das Amulett hatte mit seiner Kraft einer entarteten Sonne wieder einmal ganze Arbeit geleistet. Als eine Brise vom Fluss her den Rauch verwehte, war von dem riesigen Tiger nichts mehr übrig. Offenbar war er nur eine Illusion aus böser, zerstörerischer Energie gewesen. Und diese Kraft war durch die silbrigen Blitze vernichtet worden.

Zamorra atmete tief durch. Die dämonische Gefahr war vorbei. Merlins Stern kühlte wieder ab, der grünlich schimmernde Schutzschirm verschwand.

Im nächsten Moment war auch das Amulett selbst weg!

Das beunruhigte Zamorra eigentlich nicht besonders. Es bedeutete nur, dass Nicole Merlins Stern gerufen hatte, weil sie ihn selbst gerade benötigte. Natürlich fragte der Dämonenjäger sich, was Nicole gerade geschah. Ernsthaft verletzt konnte sie jedenfalls nicht sein. Das starke innere Band zwischen Zamorra und seiner Gefährtin hätte ihm sofort verraten, wenn sie in einer schlimmen Lage wäre.

Zamorra dankte seinem Schicksal. Wenn Nicole das Amulett nur wenige Augenblicke früher gerufen hätte, wäre er erledigt gewesen.

Der Dämonenjäger wollte sich nun wieder der Geisteskranken zuwenden. Doch sie war wie vom Erdboden verschluckt !

Zamorra schaute in den Verschlag aus Ästen und alten Decken. Er war leer. Zwischen den Baumstämmen der Umgebung konnte Zamorra die zerlumpte Inderin ebenfalls nicht entdecken. Sie hatte auch den Korb mitgenommen, in dem die Ton-Miniaturen von Zamorras Freunden lagen.

Der Dämonenjäger fragte sich, welche Figuren diese merkwürdige Frau bereits zermalmt hatte. Der Sinn ihres Handelns blieb ihm unverständlich. Sollte die Zerstörung der Figuren eine Warnung sein?

Zamorra durchsuchte noch einmal kurz die Behausung. Aber er fand keinen Hinweis, der ihn weiterbringen konnte.

Er verließ den Wald wieder. Er wollte lieber flussaufwärts marschieren, statt weiter seine Zeit mit unlösbaren Rätseln zu vertun. Wenn Nicole das Amulett gerufen hatte, konnte sie vermutlich Hilfe gebrauchen.

Am Waldrand wartete allerdings bereits die nächste Überraschung auf den Dämonenjäger.

Zwischen dem Gehölz und dem Flussufer hatte sich ein Elefant in voller Lebensgröße aufgebaut. Im Nacken des Tieres saß ein sehr dunkelhäutiger alter Inder, der bis auf ein Hüfttuch nackt war. Auf dem Kopf trug er einen riesigen Turban.

»Sei mir gegrüßt, Fremder.« Der Elefantenreiter sprach Zamorra direkt an. Wieder konnte der Dämonenjäger den Sinn der Worte begreifen, obwohl sie in einer völlig anderen Sprache erklangen.

Zamorra antwortete auf Französisch, wie er es bereits bei der Geisteskranken getan hatte. »Sei mir ebenfalls gegrüßt, ehrwürdiger Greis. Hast du eine Frau davoneilen sehen?«

Erst im Näherkommen bemerkte Zamorra das Fettnäpfchen, in das er getreten war. Der Elefantenreiter musste stockblind sein. Seine Augen waren jedenfalls regelrecht zerfressen, offenbar von einer entsetzlichen Krankheit.

Der Alte lachte nur. »Gesehen habe ich sie nicht, und auch sonst nicht wahrgenommen. Bist du sicher, dass sie wirklich vorhanden war?«

Natürlich hatte Zamorra auch schon erwogen, einem Trugbild aufgesessen zu sein. Aber machte es eigentlich einen Unterschied, ob die unheimliche Frau wirklich in dem Wald gewesen war oder nicht?

Zamorra hatte gesehen, wie sie die Tonfigürchen zermalmt hatte. Die Symbolik dieser Handlung war eindeutig. Jetzt blieb nur noch die Frage offen, wer Zamorras Freunde und Gefährten so gnadenlos zerstören wollte. Schwarzmagische Feinde hatte der Dämonenjäger genügend…

»Willst du mit mir flussaufwärts reiten, Fremder? Mein Weg führt mich nach Rhapur, dem gesegneten Königreich. Ich werde übrigens Daksha genannt.«

»Mein Name ist Zamorra. Ja, ich nehme dein Angebot gerne an. Aber warum verstehe ich deine Sprache, obwohl ich ein Fremder bin? Und du die meinige?«

Daksha schmunzelte. »In unserer Zeit verstehen die Menschen einander, auch wenn sie mit unterschiedlichen Zungen reden. Erst später werden sie entzweit. Sie bekämpfen einander und vergessen, dass ihre wahren Feinde die Dämonen sind.«

Dakshas Worte endeten in einem gurrenden Laut. Dieser war offenbar ein Befehl für den Elefanten. Der Dickhäuter kniete mit den Vorderbeinen nieder.

Daksha streckte Zamorra seine knochige Linke entgegen. Der Dämonenjäger ergriff sie und zog sich neben Daksha auf den Rücken des Tieres.

Der Inder hockte auf einem geflochtenen Sitz, der zwei Männern kaum Platz bot. Aber da der Elefantenlenker so dürr war, reichte es dennoch.

Daksha gab ein Schnalzen von sich. Der Elefant richtete sich wieder auf. Mit seinem wiegenden Gang setzte er sich am Ufer des Stromes langsam in Bewegung.

»Du fragst dich, warum ich dich gesehen habe, obwohl ich blind bin«, sagte Daksha dem Dämonenjäger auf den Kopf zu.

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Ich bin ein Sadhu, Zamorra aus der Fremde. Ein heiliger Mann, der die Geheimnisse des Kosmos kennen gelernt hat. Da ist es nicht so schlimm, wenn man nichts sehen kann. Ich war ein Sadhu, besser gesagt. 40 Jahre lang habe ich im Wald gesessen und meditiert. Bis ich schließlich meine Bestimmung erkannte.«

»Wirst du mir deine Bestimmung verraten, Daksha?«

»Sehr gerne, Zamorra. Ich soll den Menschen helfen, wo ich kann. Selbst wenn mein eigenes Leben dadurch vernichtet wird. Du bist ein Fremder. Aber vielleicht hast du schon von der Wiedergeburt gehört. Wir Inder sind fest davon überzeugt, dass unser Lebensfunke an ein anderes Lebewesen weitergegeben wird, wenn unser Körper seinen Dienst getan hat.«

Zamorra musste an Asha Devi denken. In ihr war die kriegerische Prinzessin Bhima reinkamiert. Wie viel von Ashas Charakter war sie selbst, und welcher Teil war letztlich Bhima? Oder konnte man das gar nicht trennen?

»Ich weiß, was Wiedergeburt ist, Daksha. Wolltest du mir sagen, dass du dich deshalb nicht vor dem Tod fürchtest?«

Wieder ließ der Alte sein unergründliches Lächeln sehen. »Der Tod ist nicht das Schlimmste, Zamorra. Manchmal ist es viel übler, nicht sterben zu können. Ewiges Leben kann auch ein Fluch sein…«

Der Dämonenjäger zog die Augenbrauen zusammen. Wollte der alte Inder damit auf ihn selbst, Zamorra, anspielen? In der Tat beschäftigte sich Zamorra in letzter Zeit öfter mit dem Gedanken an sein zukünftiges Leben. Seit er und Nicole von dem Wasser aus der Quelle des Lebens getrunken hatten, waren sie relativ unsterblich.[5] Sie erkrankten und alterten nicht mehr, konnten aber durch Gewaltakte getötet werden. Der Dämonenjäger und seine Gefährtin schritten durch eine Welt, die sich rapide veränderte. Sie selbst hingegen wurden nicht älter. Früher oder später mussten sie damit Aufsehen erregen…

Aber wie war es möglich, dass der alte Daksha darauf anspielte? Wusste er mehr von Zamorra, als dieser ahnte? Der Dämonenjäger beschloss jedenfalls, auf der Hut zu sein. Er fand es ohnehin befremdlich, dass bisher jeder Mensch in dieser archaischen Welt ihn zu kennen schien. Erst die geisteskranke Sängerin und nun auch dieser blinde Elefantenreiter…

»Jedenfalls ist es mir immer eine Freude, nach Rhapur zu reisen.« Mit diesen Worten brach Daksha das momentane Schweigen. »Es ist ein gutes Land, das vor den Mächten des Bösen nicht kapituliert. Darf ich fragen, was dich in diese Gegend führt, Zamorra?«

Der Dämonenjäger fragte sich, ob der Alte seine Gedanken zu lesen versuchte. Jedenfalls hatte Zamorra ohnehin seine mentale Sperre hochgezogen. Damit war es einem anderen praktisch unmöglich, seine Überlegungen zu entdecken.

»Ich habe keine bestimmte Absicht, Daksha«, antwortete er. »Indien ist ein fremdes Land für mich. Ich versuche, seine Eigentümlichkeiten zu erfassen.«

»Ja, das Leben ist voller Geheimnisse«, stimmte der Elefantenreiter zu. »Nicht nur in Indien, sondern auf der ganzen Welt. Und in anderen Wirklichkeiten…«

Der Alte wollte offenbar noch mehr sagen. Doch in diesem Moment blieb der Elefant abrupt stehen.

Das Reittier wurde sehr unruhig. Ein Zittern durchlief den mächtigen Leib des Dickhäuters. Er tänzelte torkelnd seitwärts, hob den Rüssel und gab ein lautes Trompeten von sich.

Der Dämonenjäger ging auf Nummer Sicher. Er rief Merlins Stern. Nur für den Fall, dass ein dämonischer Angriff drohte. Gleich darauf hielt er das Kleinod in der Hand.

Und Zamorras Amulett erwärmte sich!

Der Dämonenjäger musste sich nicht lange fragen, weshalb Merlins Stern eine schwarzmagische Gefahr anzeigte. Es war jedenfalls beruhigend, dass Zamorras magisches Kleinod ebenso prompt reagierte wie zuvor auf den dämonischen Tiger.

Eine widerwärtige Kreatur wälzte sich aus der Ufervegetation des Ganges auf den Elefanten und seine Reiter zu!

Die Bestie ähnelte einer riesigen Raupe. Sie hatte einen nackten, schwarz glänzenden Körper. Über Augen verfügte das Monster scheinbar nicht. Dafür war das Maul umso größer. Drei Reihen von spitzen Zähnen standen hintereinander.

Das schwarzmagische Ungeheuer hob fauchend seinen Kopf. Es war nun mit seinem Rachen fast auf der gleichen Höhe wie Zamorra und Daksha, die auf dem Elefantenrücken saßen.

Der Dickhäuter reagierte nicht mehr auf die Befehle seines Treibers. Panisch hob er die Vorderbeine. Die beiden Reiter wären beinahe aus dem Sattel gefallen. Schon stieß die Bestie ihren Kopf vor, um die Zähne in den Elefantenleib zu schlagen.

Zamorra wollte schon die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche von Merlins Stern verschieben, um einen Gegenangriff zu starten. Aber noch bevor er dies tun oder das Amulett per Gedankenbefehl zum Losschlagen bringen konnte, attackierte das Kleinod von selbst den dämonischen Feind!

Silbrige Blitze schossen aus der Mitte der handtellergroßen Scheibe.

Das Monster spürte, welche tödliche Gefahr ihm drohte. Jedenfalls krümmte es sich zur Seite. Den ersten beiden Blitzen konnte es ausweichen.

Aber den weiteren nicht mehr!

Zwei oder drei von ihnen schlugen in den sich windenden Dämonenkörper. Es gab ein prasselndes Geräusch, als die positive Energie des Amuletts auf die Höllenkräfte des Monsters traf.

Der riesige Raupendämon zuckte wie unter Stromstößen. Dann verlosch das unnatürliche Pseudo-Leben in ihm. Der Körper wurde zu einer stinkenden, sofort verwesenden Masse.

Daksha hatte alle Hände voll zu tun, um seinen Dickhäuter zu beruhigen. Doch nach einigen Minuten spürte der Elefant, dass die tödliche Bedrohung vorbei war. Behutsam dirigierte der Elefantenreiter sein Tier an den Überresten der Bestie vorbei.

Der Elefant setzte seinen Weg flussaufwärts fort, als sei nichts gewesen.

Daksha atmete tief durch.

»Du musst in deiner fernen Heimat ein mächtiger Magier sein, Zamorra. Ich habe noch niemals erlebt, dass einer der Flusswürmer des Schwarzen Rajahs besiegt wurde. So mancher Zauberer wurde getötet, weil er sich den Bestien entgegengestellt hat.«

»Wer ist der Schwarze Rajah?«

»Der oberste Fürst mehrerer Dämonensippen, die hier im Ganges-Tal ihr Unwesen treiben. Sein Land befindet sich östlich von hier. Aber er und seine Schergen treiben überall zwischen den Ausläufern des Himalaya und den Ufern des Ganges ihr Unwesen. Und es wäre noch viel schlimmer, würde sich nicht Prinzessin Bhima von Rhapur mit ihren Kriegern mutig den Unheimlichen entgegenstellen.«

»Bhima?«, vergewisserte sich Zamorra. »Ist sie die Tochter des Königs von Rhapur?«

»So ist es, Zamorra. Warum fragst du? Hast du schon von ihr gehört?«

»Ich habe von einer tapferen Kriegerin gehört, die gegen die Dämonen kämpft.«

»Das kann keine andere als Bhima gewesen sein. Die meisten Menschen sind gegenüber den Schwarzen Wesen machtlos. Wenn Prinzessin Bhima nicht wäre, hätten der Schwarze Rajah und seine Vasallen schon längst die Macht in unserem Land übernommen.«

Zamorra war froh, auf dem richtigen Weg zu sein. Jetzt musste er nur noch seine Gefährtin Nicole sowie Asha Devi wieder finden.

***

Asha Devi tauchte weg. Bhimas Faust schoss ins Leere. Die Inspektorin packte die Prinzessin mit beiden Armen und wollte sie zu Boden ringen. Ein Ellenbogenstoß machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

Der kurze Schmerz nahm Asha den Atem. Sie musste höllisch aufpassen. Asha drehte sich kurz um die eigene Achse. Sie versuchte den seitenverkehrten Halbkreisfußtritt. Ihr linker Fuß sollte gegen Bhimas rechte Schläfe knallen. Damit konnte sie die Prinzessin ins Reich der Träume befördern.

Leider hatte ihre Gegnerin so etwas geahnt. Im letzten Moment zog sie den Kopf ein und packte Ashas Fußgelenk mit beiden Händen. Ein Ruck - und die Inspektorin lag im Staub der Arena!

Mit einem heiseren Triumphschrei stürzte sich Bhima auf sie. Asha Devi schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Die beiden Frauen wälzten sich im wilden Ringkampf hin und her.

Nicole Duval verdrehte genervt die Augen. Sie fand dieses Kräftemessen ebenso lächerlich wie sinnlos. Als Kind war die Französin auch ein richtiger Wildfang gewesen, der andere Mädchen gerne an den Haaren gezerrt und sie aus der Sandkiste geschubst hatte. Aber damals war Nicole fünf Jahre alt gewesen!

Hier aber kämpften zwei erwachsene Frauen hysterisch kreischend miteinander. Nicole konnte sich diese Farce nur durch die ähnlichen Charaktere der beiden Gegnerinnen erklären. Wenn zwei Weibsbilder wie Asha und Bhima aufeinander trafen, konnte das vermutlich nur in einer wüsten Prügelei enden…

Die Wachsoldaten verfolgten den Kampf gespannt, zumal inzwischen auch einiges an nackter Haut zu sehen war. Asha hatte für das Duell ihren Sari und ihren Unterrock abgelegt. Die Inspektorin war in Shorts und T-Shirt zum Kampf angetreten. Bhima hingegen hatte ihren Rock hochgebunden und ihr Obergewand ausgezogen. Sie trug noch eine Art Korsett darunter.

Gelangweilt spielte die Französin an ihrer Gürtelschnalle herum. Da geschah etwas Seltsames.

Bhima wollte gerade zuschlagen. Sie hatte ausgeholt. Doch dann blieb sie stehen, als wäre sie plötzlich eingefroren. Auch Asha verharrte bewegungslos. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Die Soldaten, welche ihre Prinzessin angefeuert hatten, hielten scheinbar plötzlich den Atem an.

Nur Nicole selbst konnte sich bewegen!

Sie erhob sich von ihrem Zuschauerplatz und durchquerte einmal die Arena. Dabei zählte sie langsam in Gedanken. Als sie bei 60 angelangt war, kehrte das Leben in ihre Mitmenschen zurück. Sie bewegten sich, als sei nichts gewesen.

Bhima zog ihren Schlag durch, der gegen Asha gerichtet war. Die Polizistin blockte ab und rammte den Ellenbogen ihres anderen Armes in die königliche Magengrube.

Nicole legte nachdenklich einen Finger an ihre Lippen. Die wüste Prügelei der beiden Inderinnen hatte nun endgültig jegliche Bedeutung für sie verloren.

Die Dämonenjägerin konnte mit Hilfe ihres magischen Gürtels für andere Menschen die Zeit anhalten! Und zwar ungefähr eine Minute lang. Sie selbst hingegen wurde während dieser Zeitspanne in ihren Bewegungen nicht eingeschränkt. Natürlich konnte Nicole noch nicht sagen, ob diese Magie ihres Gürtels auch bei Dämonen wirken würde.

Was wohl geschah, wenn sie ihre Gürtelschnalle nach rechts drehte? Die Zeitstopp-Funktion war durch eine Linksdrehung zu Stande gekommen. Nicole versuchte es.

Und erhob sich plötzlich in die Luft!

Diesmal verharrte ihre Umgebung nicht in Totenstarre. Die Wachsoldaten stießen verblüffte und teilweise erschrockene Rufe aus. Einige warfen sich auf die Knie und erwiesen Nicole ihre Ehrerbietung.

Selbst die beiden Kämpferinnen in der Arena hielten inne. Mit offenen Mündern starrten sie die Dämonenjägerin an. Nicole war selbst überrascht, wie leicht ihr das Fliegen fiel. Sie musste ihren Körper nur leicht nach links oder rechts verlagern, schon sauste sie in die gewünschte Richtung. Es war, als hätte sie sich niemals auf eine andere Art fortbewegt.

»Großer Zauber!«, rief einer der Bewaffneten.

Nicole machte sich die allgemeine Bewunderung für ihre Luftakrobatik zu Nutze. Sie drehte eine Runde über der Arena und landete dann direkt zwischen Bhima und Asha, die sich inzwischen vom Boden aufgerappelt hatte.

»Ihr solltet euren Streit besser beilegen!«, sagte die Französin. »Habt ihr nicht bemerkt, dass ihr gleich stark seid? Wenn ihr euch hier verausgabt, werden die Dämonen leichtes Spiel haben!«

»Na ja, der Kampf beginnt mich ohnehin zu langweilen«, räumte Bhima ein.

»Und ich habe Besseres zu tun, als mich mit der da herumzuprügeln«, behauptete Asha.

Nicole schmunzelte innerlich. Natürlich würde keine der beiden Frauen jemals zugeben, dass sie, Nicole, Recht hatte. Aber ihr war vor allem wichtig, dass dieses sinnlose Duell aufhörte.

»Es ist bald Zeit zum Abendessen«, sagte die Prinzessin. »Seid meine Gäste! Wenn die Dienerschaft die Mahlzeit serviert, könnt ihr mir von der Zukunft erzählen.«

Vor dem Essen ordnete Bhima allerdings noch heiße Bäder für sich selbst, Nicole und Asha an. Die Kämpferinnen waren in der Arena ziemlich schmutzig geworden. Und Nicole nahm ein heißes Bad nach den Anstrengungen des Tages ebenfalls gerne an.

Die Kleidung der beiden weiblichen Gäste wurde anscheinend einer Art altertümlicher Schnellreinigung unterzogen. Jedenfalls war sie wieder sauber, als Nicole und Asha aus den Badezubem stiegen.

Das Speisezimmer der Prinzessin war zum Garten hin offen. Bedienstete servierten ein Lammcurry mit Cashewkernen sowie schwarzem und grünem Pfeffer. Dazu wurden Reis und Tee gereicht.

»Deine Flugshow war nicht übel, Duval«, sagte Asha Devi. »Ich wusste gar nicht, dass du diese Magie beherrscht.«

»Ich auch nicht«, gab die Französin freimütig zu. »Mein Gürtel soll angeblich unsichtbar machen. Aber wenn er das wirklich tut, habe ich den Aktivierungsmechanismus noch nicht gefunden. Die anderen Funktionen sind jedenfalls auch nicht übel.«

»Bist du denn keine Zauberin?«, fragte Bhima neugierig.

»Ich arbeite manchmal mit magischen Mitteln. Auf jeden Fall kämpfen Asha und ich gegen das Böse. Deshalb sind wir hier.« Innerlich fragte sich Nicole, was mit Zamorra geschehen war.

»Gibt es das Böse auch in eurer Zeit noch?«, wollte Bhima wissen.

»Leider ja«, erwiderte Nicole. »Die Schwarzen Familien sind sogar noch böser und heimtückischer geworden. Jedenfalls kommt es mir oft so vor. Mein Gefährte Zamorra und ich kämpfen schon lange gegen sie, aber…«

»Jetzt muss natürlich erst einmal ausgiebig breitgewalzt werden, welche gefährlichen Feinde der berühmte Professor Zamorra schon besiegt hat«, sagte Asha Devi patzig. »Dabei will ich nicht stören!«

Sie stand auf.

»Willst du nichts essen?«, fragte Nicole.

»Mir ist der Appetit vergangen! Ich gehe an die frische Luft!«

Mit ihrem üblichen Geschwindschritt stiefelte die Inspektorin in den Garten. Bald war sie zwischen üppig wuchernden Stauden verschwunden.

Nicole konnte nicht behaupten, dass sie Asha vermisste. Ein paar Minuten ohne diese Nervensäge würden ihr gut tun. Während sie aß, erzählte sie ihrer Gastgeberin von den Untaten, die Stygia, Calderone & Co. auf dem Kerbholz hatten. Natürlich wählte sie ihre Worte so, dass sie für eine Zuhörerin von vor 5.000 Jahren verständlich waren…

***

Inzwischen entspannte sich Asha Devi ein wenig. In ihren Augen war Zamorra ein aufgeblasener Wichtigtuer, der ständig von Duval angehimmelt wurde. Dabei war sie, Asha Devi, doch eine viel Furcht erregendere Gegnerin für die Dämonenwelt. Jedenfalls sah sie selbst das so.

Die Inderin konnte es nicht ausstehen, wenn sich nicht alles um sie selbst drehte. Wäre sie nicht so egozentrisch gewesen, dann hätte sie erkannt, dass Zamorra und Nicole in Wirklichkeit ihre einzigen Freunde waren.

Schlecht gelaunt kickte Asha ein Steinchen vor sich her. Die Dämmerung dauerte nur kurz, wie in Indien üblich. Die Nacht brach herein, als ob jemand einen dunklen Vorhang heruntergelassen hätte. Doch der Mond hing tief über den Bergen. Er tauchte den Garten in ein fahles Licht, gab ihm ein unwirkliches Aussehen.

Asha Devi hatte keinen Sinn für diese Veränderungen in ihrer Umgebung. Innerlich war sie bei ihrem kleinen Sohn. Sie vermisste Vasu sehr, obwohl sie noch nicht lange von ihm getrennt war.

Ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte die Inspektorin alleine gelebt. Das war ein Zustand, der ihr gut gefiel. Auch ihre wechselnden Liebhaber hatte sie jeweils nach kurzer Zeit in die Wüste geschickt.

Aber mit Vasu war das anders. Asha Devi liebte ihren Sohn, wie sie noch niemals zuvor einen Menschen geliebt hatte. Von ihrer Schwangerschaft hatte sie nichts mitbekommen, weil sie in einer Art magischer Trance vorübergegangen war. Die Inderin fühlte sich, als hätte man sie um diese Zeit betrogen. Was ja in gewisser Hinsicht auch stimmte.

Jedenfalls wollte sie nun diesen Verlust ausgleichen und möglichst viele Stunden gemeinsam mit ihrem Kind verbringen. Umso schlimmer erschien es Asha, dass sie sich von diesem sauberen Dämonenjäger-Pärchen aus Frankreich zu diesem Abenteuer hatte überreden lassen!

Asha Devi schnaubte verächtlich durch die Nase. Es erschien ihr unwahrscheinlicher denn je, dass die Dämonen dieser Schreckschraube Bhima wirklich ans Leder wollten. Sie, Asha Devi, hatte jedenfalls noch kein Höllenwesen gesehen, seit sie und ihre beiden Begleiter in dieser Zeit gelandet waren.

Wahrscheinlich hat Zamorra sich die Bedrohung nur ausgedacht, um sich vor mir und Vasu aufzuspielen!, dachte die Inspektorin gehässig. In ihren Augen gab es sowieso nur eine Person, die sich meisterhaft auf die Bekämpfung von Schwarzblütern verstand.

Und das war sie selbst, Asha Devi!

So schnell würde sie sich allerdings nicht aus der Affäre ziehen können. Leider war sie ja von diesen beiden prachtvollen Dämonenjägern abhängig, um wieder zurück in ihre Zeit zu gelangen.

Wie es wohl Vasu ging? Die starke Sehnsucht nach ihrem Kind bereitete der Inspektorin beinahe körperliche Schmerzen.

Vielleicht was das der Grund dafür, dass sie die Bedrohung zu spät bemerkte!

Es raschelte im Unterholz. Asha Devi schritt arglos ein Stück weiter durch den Garten.

Da wurde sie von den Schatten angegriffen!

Sie kamen von allen Seiten. Es mussten vier oder fünf sein. Die Inspektorin hatte keine weißmagische Waffe, die sich mit Zamorras Amulett vergleichen ließ. Ihre eigene Gebetsmühle hatte sie daheim in New Delhi gelassen. Asha wollte nicht riskieren, dieses magische Mittel 5.000 Jahre in der Vergangenheit zu verlieren.

Aber auch ohne Amulett oder Gebetsmühle wurde ihr sofort klar, dass sie es mit Dämonen zu tun hatte. Das sagte ihr schon ihre Berufserfahrung bei der India Demon Police.

Die Monster hatten sich in weite Gewänder gehüllt. Doch als sie nun die Inspektorin packten, erblickte Asha die raubtierhaften Fratzen unter den Kapuzen, die grünliche geschuppte Haut ihrer flachen Schädel.

Zwar hatte Asha ihre Gebetsmühle nicht mit auf die Reise genommen. Unbewaffnet musste sie den schwarzmagischen Bestien trotzdem nicht entgegentreten. Die Inspektorin holte ihren weißmagischen Doppel-Vajra hervor!

Dieses Schmuckstück stellte die mächtige Waffe des Gottes Indra dar. Ashas Doppel-Vajra bestand aus gekreuzten Blitzen, von denen jeder in drei Flammenklingen auslief. Diese weißmagische Waffe war ihr erst vor kurzer Zeit von einem geheimnisvollen Mann geschenkt worden.[6] Sie hatte sich bereits im Kampf gegen Dämonen bewährt.

Die Inspektorin wirbelte die Kette, an der ihr Doppel-Vajra hing. Die Angreifer rückten näher. Sie hatten offensichtlich die drohende Gefahr für ihre schwarzmagische Existenz noch nicht erkannt.

Doch das änderte sich nun schnell.

Am ausgestreckten Arm säbelte Asha Devi ihre Waffe durch die Luft. Dem Dämon, der sie gepackt hatte, wurde der Kopf von den Schultern geschlagen!

Ashas Gesicht verzerrte sich in wildem Triumph. Doch ihr Hochgefühl hielt nicht Tange an. Der Rumpf des Monsters schwankte und fiel. Sie hatte es von seiner unnatürlichen Pseudo-Existenz befreit.

Aber was nützte das?

Die Gegner waren zahlreich, sie waren stark und schlau. Da konnte die Inspektorin noch so temperamentvoll mit ihrem Doppel-Vajra um sich schlagen. Für jeden Dämon, der erledigt wurde, schienen zwei neue aus dem Boden zu wachsen!

Am einfachsten wäre es gewesen, um Hilfe zu schreien. Asha Devi befand sich noch in Hörweite der Palast-Wohngebäude. Doch sie war nach wie vor sie selbst. Und daher hätte sie sich lieber die Zunge abgebissen, als einen anderen Menschen freiwillig um Hilfe zu bitten!

Der Kampf mit den Schwarzblütigen ging weitestgehend lautlos über die Bühne. Einmal abgesehen von Ashas lautem Keuchen und den dumpfen Geräuschen, wenn wieder ein Dämon durch die positive Macht des Doppel-Vajra gefällt wurde.

Aber letztlich siegten die Dämonen doch.

Zwei von ihnen hatten es geschafft, Ashas Arme zu packen. Einer bog ihre Finger so weit nach hinten, dass sie ihre weißmagische Waffe fallen lassen musste. Asha hätte lieber gebrochene Finger gehabt als aufzugeben. Doch ihr Körper brachte nicht die eiserne Disziplin auf, zu der ihr Geist fähig war.

Einer der Unholde zückte einen langen Dolch.

»Worauf wartest du noch?«, raunzte ihn ein Artgenosse an. »Schneide dieser verdammten Prinzessin das Herz aus der Brust, damit wir es dem Schwarzen Rajah zu Füßen legen können!«

Doch der Dämonenkrieger schüttelte langsam seinen unheimlichen Schädel.

»Nein, Kadh. Wir haben die Prinzessin gefangen. Es ist ein viel größerer Triumph für uns, wenn wir sie gefesselt unserem Herrn übergeben können. Dann kann er sie selbst zu Tode bringen. Und so wie ich den Schwarzen Rajah kenne, wird das Tage und Wochen dauern…«

Er rieb sich in widerwärtiger Vorfreude die Krallen.

»Du hast Recht«, gab der andere Unheimliche zu. »Unser Ruhm wird dadurch enorm gesteigert. Zumal die andere Gruppe, die unter Sughs Befehl steht, erfolglos in die Festung unseres Herrschers zurückkehren muss!«

Das Gespräch der Dämonen hatte nur wenige Herzschläge lang gedauert. Vorsichtshalber knebelten die nichtmenschlichen Entführer nun ihr Opfer. Gefesselt hatten sie die Inspektorin schon zuvor.

Die vermummten Attentäter verließen den Garten so lautlos, wie sie ihn betreten hatten. Die Doppel-Vajra blieb auf dem weichen Boden liegen. Keiner der Dämonen traute sich, sie anzufassen. Wahrscheinlich spürten die Bestien instinktiv, dass ihnen dann die zugreifende Klaue abgefallen wäre…

***

Nicole fand Bhima eigentlich ganz erträglich, wenn nicht gerade die Wiedergeburt der Prinzessin aus dem 21. Jahrhundert dabei war. Die Französin konnte sehr gut ohne Asha Devi auskommen. Allerdings machte sie sich inzwischen ernsthaft Gedanken, was Zamorra zugestoßen sein konnte.

Doch solche Grübeleien brachten nichts. Die Dämonenjägerin musste sich auf ihre nächstliegende Aufgabe konzentrieren. Und die bestand darin, Prinzessin Bhima vor einem Mordanschlag zu schützen! -Nicole saß mit Bhima in dem zum Garten hin offenen Wohnraum. Diener hatten inzwischen das Geschirr des Abendessens abgeräumt. Und nun, völlig unvermittelt, spürte die Französin eine drohende dämonische Gefahr. Vor langer Zeit war Nicole einmal mit Schwarzem Blut infiziert worden. Seitdem hatte sie einen untrüglichen Sinn für das Herannahen von höllischen Kräften.

Nicoles zunehmende Unruhe blieb der kriegerischen Prinzessin nicht verborgen.

»Was ist mit dir, Nicole? Machst du dir Sorgen, weil deine Freundin so lange im Garten bleibt?«

Unwillkürlich musste die Französin schmunzeln.

»Als meine Freundin würde ich Asha nicht gerade bezeichnen. Ich bin nur wachsam, weil…«

Sie unterbrach sich selbst. Nicole hatte Bewegungen zwischen den üppig wuchernden Pflanzen des Gartens bemerkt. Allerdings war die Sicht von ihrem Platz aus nicht die beste. Allein schon deshalb, weil sie von dem mit Öllampen erleuchteten Raum hinaus in das Dunkel blickte.

Sicherheitshalber rief Nicole Merlins Stern per Gedankenbefehl. Bhima bekam große Augen, als das Amulett plötzlich wieder bei Nicole erschien.

»Was ist das eigentlich für ein Zauber-Schmuckstück, das plötzlich nicht mehr da ist und dann doch wieder zu dir kommt?«

Nicole öffnete den Mund, um zu antworten. Aber das Amulett erwärmte sich bereits, als sie es gerade erst in ihren Händen hielt. Das war allerdings auch kein Wunder.

Denn nun griff die Dämonenbrut an!

***

Einige der Bestien kamen aus dem Garten, andere durch Türen, die zu anderen Teilen des Palastes führten. Vielleicht attackierten sie auf einen telepathischen Befehl hin alle gleichzeitig. Darüber konnte Nicole sich später Gedanken machen. Auf jeden Fall waren Bhima und sie selbst von den Unheimlichen eingekesselt.

Die Prinzessin war genauso reaktionsschnell wie Nicole selbst. Die beiden Frauen sprangen auf und stellten sich mit den Rücken zueinander den angreifenden Feinden entgegen.

Nicole wurde sofort von dem grünlich wabernden Energieschirm umfangen. Allerdings dehnte sich dessen Schutz nicht auf Bhima aus, weil die beiden Kämpferinnen keinen Körperkontakt zueinander hatten.

Bhima hatte ihr magisches Schwert in der rechten Faust. Wild hieb sie damit auf die attackierenden Dämonen ein. Es waren Gestalten mit menschenähnlichen Körpern, doch mit schuppiger Reptilienhaut. Sie hatten sich in weite Gewänder gehüllt, sodass sie von weitem nicht als schwarzmagische Wesen zu erkennen waren. Die Bestien stießen sirrende Laute aus. Einige von ihnen lagen bereits in ihrem schwarzen Blut.

Auch Nicole lichtete die Reihen der Angreifer. Sie hielt das Amulett in beiden Händen. Während sie mit den Fingerspitzen die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Relief-Oberfläche des Kleinods verschob, jagte ein silbrig schimmernder Blitz nach dem anderen aus der Mitte des Amuletts.

Die Visagen der Dämonen verzerrten sich vor Angst. Dieser magischen Kraft hatten sie nichts entgegenzusetzen. Einige der Unholde wollten bereits fliehen.

Da verschwand Merlins Stern plötzlich!

Die schwarzmagischen Attentäter knurrten triumphierend. Das war aus ihrer Sicht auch kein Wunder. Nicole war plötzlich unbewaffnet. Und Bhima, die von den Dämonen verhasste Kriegerprinzessin, wurde von einer Wurfkeule am Kopf getroffen!

Ohnmächtig sank sie zu Boden.

Die Französin hatte noch nicht bemerkt, dass ihre Kampfgefährtin ausgeknockt worden war. Drei oder vier Dämonen schickten sich an, die Prinzessin mit Schwertern und Äxten totzuschlagen!

Das war der Moment, als Zamorra erschien!

Er musste bereits im Raum gewesen sein, nur eben unsichtbar. Jedenfalls hatte er nun Merlins Stern in den Händen. Bevor die Schergen des Schwarzen Rajah die Prinzessin töten konnten, wurden sie mit den silbrig schimmernden Blitzen bombardiert. Das Amulett machte nun kurzen Prozess. Es war gar nicht nötig, mit dem Kleinod auf die schwarzmagischen Gegner zu zielen. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana griff ganz von selbst an, bis die dämonische Gefahr endgültig besiegt war.

Während die letzten schwarzmagischen Attentäter vernichtet wurden, stürzten schwer bewaffnete Gardisten in den Raum. Sie waren durch den Kampflärm alarmiert worden.

Zum Glück hatten die Männer genug Verstand, um zu erkennen, dass Zamorra und Nicole keine dämonischen Feinde waren.

Nicole kniete sich neben Bhima und drehte sie zu sich um. Die Prinzessin röchelte.

»Ich glaube, eure Herrscherin kommt gleich wieder zu sich«, sagte die Dämonenjägerin zu den Soldaten.

Und so war es auch. Zwei Gardisten hoben Bhima vorsichtig hoch und legten sie auf ein seidenes Ruhelager.

Inzwischen hatten Nicole und Zamorra Zeit für eine kurze, aber zärtliche Begrüßung.

»Wo warst du, Chéri?«, fragte sie.

»Das ist eine lange Geschichte, Nicole. Jedenfalls hat es gedauert, bis ich bei euch sein konnte. Ich bin nur mit einer ES gereist…«

Nicole runzelte fragend die Stirn.

»Eine Elefantenstärke.« Zamorra schmunzelte. »Im Ernst, ein Elefantenführer hat mich mitgenommen. Wir haben in einer Herberge unten in der Stadt Quartier bezogen. Ich habe mich nach Einbruch der Dunkelheit unsichtbar gemacht und hoch in den Palast geschlichen. Die Mauern sind nicht besonders schwer zu überwinden.«

»Das durften die dämonischen Attentäter auch feststellen«, meinte Nicole trocken. »Aber zum Glück ist es uns gelungen, den Anschlag zu vereiteln.«

Die letzten Worte hatte die inzwischen wieder hellwache Bhima vernommen.

»Wieso uns? Es ist doch wohl klar, dass ich alleine die Schergen des Schwarzen Rajahs niedergemacht habe! Du, Nicole Duval, hast mir nur ein wenig Rückendeckung gegeben. Aber ich wäre auch gut ohne dich ausgekommen. Und wie kommt dieser große Fremde in meinen Palast?« Sie deutete auf Zamorra.

»Das ist mein Lebens- und Kampfgefährte Zamorra«, sagte Nicole wahrheitsgemäß und dachte insgeheim, dass Bhima und Asha Devi sich doch viel ähnlicher waren, als sie zeitweise angenommen hatte…

»Ich bin in unsichtbarem Zustand hierher gekommen, o Bhima«, sagte der Dämonenjäger. »Und wenn mein Anblick dich stört, dann kann ich auch unsichtbar wieder gehen…«

Daraufhin lachte die Prinzessin so laut, dass sie sich die Seiten hielt. Und ihre Gardisten, die ihre Befehlshaberin nicht erzürnen wollten, lachten pflichtschuldig mit.

»Du bist nicht auf den Mund gefallen, Zamorra«, sagte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. »Das gefällt mir. Und ich muss zugeben, dass eure Warnung möglicherweise ein klein wenig dazu beigetragen hat, dass ich diesen Anschlag auf mein Leben so erstklassig verhindern konnte.«

Zamorra und Nicole begriffen instinktiv, dass sie von Bhima nicht mehr Dank erwarten konnten als diese wenigen Worte. Aber das war ihnen gleichgültig.

»Jedenfalls lebst du, o Bhima«, sagte Nicole. »Du wirst einst ein Kind bekommen. Und du selbst reinkamierst nach unzähligen weiteren Wiedergeburten schließlich in Asha Devi.«

»Ich muss die Götter erzürnt haben, dass ich ausgerechnet als diese hässliche Kröte wiedergeboren werde«, knurrte die Prinzessin schlecht gelaunt. »Wo ist sie überhaupt? Würde mich nicht wundern, wenn sie sich vor dem Kampf gedrückt hat.«

»Das würde mich allerdings erstaunen«, sagte Zamorra. »Man kann Asha Devi vieles vorwerfen. Aber feige ist sie ganz sicher nicht. Vor allem nicht, wenn es um den Kampf gegen Dämonen geht.«

»Wenn das so ist, dann lasse ich jetzt den Garten durchsuchen«, kündigte die Prinzessin an.

Wenige Minuten später hatte jeder der Gardisten eine brennende Fackel in der Faust. Sie durchkämmten den Garten.

Lange mussten sie nicht suchen. »Hier ist etwas!«

Auch Zamorra und Nicole eilten zu dem Krieger, der diesen Ruf ausgestoßen hatte. Er kniete auf einem Fleck Erde im östlichen Teil des Gartens, nahe der Umzäunung. Hier lagen die ekelhaften Überreste einiger Dämonen. Aber auch Ashas weißmagische Doppel-Vajra!

»Sie wird die Waffe wohl kaum freiwillig hier gelassen haben«, sagte Zamorra.

»Vielleicht haben die Dämonen sie niedergemetzelt«, sagte der Soldat.

»Aber wo ist dann die Leiche? Hier sind auch keine Blutspuren, jedenfalls keine menschlichen. Nein, die Angreifer haben Asha Devi mitgenommen. Da bin ich mir sicher.«

»Auf jeden Fall waren es die Schergen des Schwarzen Rajah. Es gibt hier verschiedene Dämonensippen. Ich erkenne diese Pestbeulen ganz deutlich, wenn ich sie sehe.« Bhima hatte das Wort ergriffen. »Ich muss zugeben, dass mir eure Freundin Asha Devi nicht gerade sympathisch ist. Trotzdem können wir sie natürlich nicht ihrem Schicksal überlassen. Diesen Triumph würde ich der Dunklen Welt niemals gönnen.«

»Wo könnte Asha Devi sein, o Bhima?«

»Der Schwarze Rajah hat eine Bergfestung, eine halbe Tagesreise von hier. Ein wahres Adlemest, auf einem steilen Felsen gelegen. Ich träume davon, es zu stürmen. Aber ich müsste dafür zu viele Krieger opfern. Man muss schon fliegen können, um dort einzudringen.«

»Könnten wir Ashas Entführer nicht verfolgen?«, schlug Zamorra vor.

»Sinnlos«, knurrte die Prinzessin. »Dieser verfluchte Schwarze Rajah hat verzauberte Ochsen, die er als Lasttiere benutzt. Diese Viecher haben acht Beine und sind viel schneller als das edelste Ross und der stärkste Elefant.«

Nicole legte nachdenklich einen Finger an die Lippen.

»Das mit dem Fliegen lässt sich machen«, murmelte sie. Und dann erklärte die Dämonen jägerin der Prinzessin und Zamorra ihren Plan…

***

Asha Devi kochte vor Wut.

Es war eine entsetzliche Demütigung für die Inspektorin, von Dämonen überwältigt zu werden. Unentwegt dachte sie über eine Flucht nach. Aber ihr wollte keine zündende Idee kommen. Die Inderin hatte nicht um Hilfe geschrieen, als sie dazu noch Gelegenheit hatte. Nun war sie gefesselt und geknebelt.

Mit ohnmächtigem Zorn erfüllt musste sich Asha von den schwarzmagischen Bestien aus dem Garten tragen lassen. Die Unholde hoben sie über die Palastmauern. Sie wurde auf dem Rücken eines Lasttieres festgezurrt. Es gab noch andere Tiere in der Umgebung, vermutlich ebenfalls Ochsen. Jedenfalls setzten die Dämonen nun die ganze Kolonne in Bewegung.

Die Inspektorin wurde auf dem Tierrücken ziemlich durchgeschüttelt. Wenn sie den Kopf drehte, konnte sie im Mondschein erkennen, dass vor und hinter ihr in der Tat Ochsen liefen.

Aber diese Tiere hatten jeweils acht Beine!

Eine widerwärtige schwarzmagische Mutation also, wie Asha Devi zähneknirschend feststellte. Das war eine Erklärung für das rasende Tempo, das von den normalerweise gemächlichen Tieren an den Tag gelegt wurde.

Asha Devis Lage war mehr als bescheiden. Mit unbekanntem Ziel jagte die Dämonenbande mit ihrem Opfer durch die Nacht. Trotz der Anstrengung und Aufregung fiel die Inspektorin immer wieder in einen Dämmerzustand. Als sie wieder einmal die Augen aufschlug, stahl sich bereits die Morgensonne hinter einigen Berggipfeln hervor.

Die Luft war kalt und klar. Soweit Asha es sehen konnte, liefen die Ochsen nun auf einem sehr schmalen Bergpfad. Jedenfalls hatten die Dämonen das Tempo beträchtlich gedrosselt. Asha hob den Kopf. Sie erblickte tiefe Abgründe unmittelbar neben dem Weg. Wenn eines der Tiere fehltrat, würde es unweigerlich hinabstürzen und zerschmettert werden.

Steil ging es bergauf.

Schließlich ragten die düsteren Mauern einer Festung in den Morgenhimmel. Auf den Mauern und Türmen konnte Asha dämonische Bewaffnete sehen, die denen glichen, die sie entführt hatten.

Ashas Fluchtchancen waren geringer denn je.

Ein penetranter Geruch nach getrocknetem Blut ging von der Bergfeste aus. Unmittelbar neben dem sich nun öffnenden Tor steckten einige abgeschlagene Menschenschädel auf Pfählen.

Die Ochsen wurden ins Innere der Festung getrieben. Die dumpfe, widerliche Atmosphäre verstärkte sich noch. Es war deutlich zu spüren, dass es auf dieser Burg keine Menschen gab. Jedenfalls keine lebenden, wenn man einmal von Asha Devi absah…

Die Inspektorin wurde von dem Ochsenrücken gehoben. Ihr taten alle Knochen im Leib weh. Unter Hohngelächter schafften einige Schwarzblütige sie in ein düsteres Gebäude. Hier spendeten Fackeln nur ein trübes Licht.

Auf einem Thron aus Totenschädeln hockte eine unheimliche Gestalt. Sie hatte einen dunklen Turban um den dreieckigen Schädel geschlungen. In den heimtückischen Augen glomm das Höllenfeuer. Und zwischen den halb geöffneten schmalen Lippen waren Reißzähne zu erkennen.

Die Kriegerdämonen warfen Asha auf den Boden. Dann nahmen sie ihr den Knebel ab, ließen aber die Fesseln an den Armen und Beinen.

»Weißt du, wer ich bin?«, zischte der Dämon auf dem Thron.

»Jedenfalls nicht Robbie Williams, so viel steht fest!«

Der Herrscher gab einem seiner Vasallen ein Zeichen. Dieser zog Asha Devi einen Hieb mit der Peitsche über.

»Zittern sollst du vor mir, verfluchte Bhima! Ich bin der Schwarze Rajah. Wie lange habe ich den Moment herbeigesehnt, in dem ich dich in meiner Gewalt habe.«

»Da muss ich dich enttäuschen, du hässlicher Vogel!«, keifte Asha. »Ich bin nicht Bhima. Mein Name ist Asha Devi! Und ich zittere keineswegs vor dir!«

»Du willst nicht Bhima sein? Das sagst du doch nur, um der Folter zu entgehen.« Doch der Schwarze Rajah schien verunsichert. Er wandte sich an die Dämonen, die Asha Devi gefangen hatten. »Wo ist ihr Schwert?«

»Sie hatte keines bei sich, o größter aller Fürsten«, erklärte der Kriegerdämon.

»Wir fanden sie im Garten vor, lustwandelnd. Da beschlossen wir, sie lebend zu fangen. Sie hatte eine Waffe, einen Doppel-Vajra an einer Kette. Aber den haben wir ihr entwunden.«

»Was ist mit dem zweiten Trupp geschehen, den ich ausgesandt habe?«

»Das wissen wir nicht, o Schwarzer Rajah. Wir haben uns aufgeteilt, wie Ihr es befohlen habt. Die anderen Krieger haben ihre Ochsen auch an einer anderen Stelle verborgen. Wir sind unabhängig von ihnen zurückgeritten.«

»Ihr wisst also nicht, was mit euren Kameraden geschehen ist?«

»Nein, o Schwarzer Rajah.«

»Erstklassige Truppenführung!«, höhnte die Inspektorin. »Wenn du deinen Sauhaufen so wenig im Griff hast, kannst du wahrscheinlich noch nicht einmal als Kinderschreck auftrumpfen!«

Der Schwarze Rajah wandte seine hasserfüllte Visage der Inspektorin zu. »Nun hast du mich endgültig überzeugt, Bhima! Du bist vom Himalaya bis zu den Stränden von Sri Lanka bekannt für deine Lästerzunge.«

»Zum letzten Mal: Ich bin nicht dieses hochnäsige Prinzesschen! Du bist doch wirklich zu dämlich, schlimmer, als ich es von einem Schwarzblütigen erwartet habe!«

Der Schwarze Rajah nickte seinem Schergen zu. Dieser verpasste Asha Devi noch einen Peitschenhieb.

Aber das hartnäckige Leugnen der Gefangenen hatte anscheinend das Interesse des Dämonenfürsten geweckt. »Wenn du behauptest, nicht Bhima zu sein - was hattest du in ihrem Palastgarten zu schaffen? Und warum siehst du ihr so ähnlich?«

»Was ich dort getan habe, geht dich einen feuchten Dreck an! Und wer behauptet, ich sähe dieser Vogelscheuche ähnlich?«

»Ich sage das. Zwar bin ich der verfluchten Prinzessin noch niemals persönlich begegnet. Aber meine Krieger haben schon oft genug gegen Bhima und ihre Reiterscharen gekämpft. Daher kenne ich ihre Beschreibung.«

»Jedenfalls bin ich Asha Devi und niemand sonst! Wenn du das nicht in deinen dämonischen Schädel kriegst, so ist das dein Problem.«

Die Inspektorin vergaß in ihrer Wut völlig, dass sie in gewisser Hinsicht sehr wohl Prinzessin Bhima war. Schließlich wurde die Kriegerin ja in der Person Asha Devi wiedergeboren. Als Inderin fand die lnspektorin an dieser Tatsache auch nichts Seltsames. Es war nur so, dass sie Bhima überhaupt nicht ausstehen konnte…

»Du kannst deinen Kopf nicht retten, Bhima«, sagte der Schwarze Rajah kalt. »Selbst wenn du diese Asha Devi wärst, gibt es jetzt kein Zurück mehr. Ich bin viel zu neugierig darauf, was Rubagh mit dir anstellen wird. Freilassen werde ich dich also auf gar keinen Fall.«

»Und wer soll dieser Rubagh sein?«, fragte Asha Devi. Aus ihrer Stimme sprach unendliche Verachtung.

Die Augen des Schwarzen Rajahs glitzerten irre. »So, du willst meinen guten Rubagh kennen lernen? Das kannst du haben!« Der Dämonenfürst wandte sich an seine Schergen. »Bringt Rubagh her!«

Die Kriegerdämonen eilten davon. Asha Devi lag immer noch gefesselt auf dem Boden. Sie versuchte, sich zu erheben. Doch der Diener des Schwarzen Rajah verpasste ihre sofort einen Peitschenhieb.

»Du sollst vor meinem Herrn im Staub kriechen!«, geiferte er.

Asha Devi stieß eine Verwünschung aus. Aber gleich darauf wurde die Aufmerksamkeit der Inspektorin durch sich nähernde Geräusche abgelenkt.

Ein Scharren ertönte. Es war ziemlich laut. Ein großer Körper musste es sein, der sich dem grausigen Thronsaal des Schwarzen Rajah näherte.

Die Kriegerdämonen vor der breiten Pforte machten respektvoll Platz. Zuerst erblickte Asha Devi nur einen langen Schatten.

Und dann kam das Untier herein!

Rubagh glich einer riesigen Ratte. Allerdings hatte er kein Fell auf seinem widerwärtigen Körper, sondern nackte, bleiche Haut. Sie war krankhaft hell. Das ganze Monster machte den Eindruck einer verunglückten Mutation.

Rubagh hatte nur ein einziges Auge. Schwarz wie ein Stück Kohle prangte es mitten auf seiner niedrigen Stirn. Er glotzte in Asha Devis Richtung.

Und dann geschah etwas, womit die Inspektorin niemals gerechnet hätte. Sie wurde von einer entsetzlichen Panik ergriffen!

Die Inderin hatte bereits gegen die grausamsten und widerwärtigsten Monster gekämpft, die nur denkbar waren. Selbst in der Hölle war sie gewesen. Dort hatte sie Dinge erlebt, die das normale menschliche Vorstellungsvermögen sprengten. [7]

Doch jetzt war alles anders. Obwohl Asha Devi schon gegen stärkere Gegner als Rubagh gekämpft hatte, packte sie die nackte Furcht. Zu diesem starken Gefühl kam noch die Selbstverachtung, denn die Inspektorin war immer auf ihre Tapferkeit stolz gewesen.

Aber jetzt?

Asha Devis Unterlippe bebte. Der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn. Tränen rollten aus ihren Augen, obwohl sie alles versuchte, um nicht vor Angst weinen zu müssen. Die Polizistin zitterte am ganzen Körper.

Der Schwarze Rajah amüsierte sich königlich. Er kostete das absolute Grauen aus, in das Asha Devi durch den bloßen Anblick von Rubagh versetzt worden war.

»Von deiner frechen Zunge ist nicht mehr viel übrig geblieben, meine Prinzessin!« Der Dämonenfürst lachte. »Du brauchst sie scheinbar nur noch für Schreckensschreie!«

Asha Devi konnte nicht mehr klar denken. Sie war nur froh, dass weder Zamorra noch Nicole Duval gerade da waren. Von der echten Bhima ganz zu schweigen. Ihre offensichtliche Todesangst war der Inspektorin schon vor diesen verfluchten Dämonen peinlich genug.

Aber im Angesicht ihrer Gefährten hätte sie vor Scham im Boden versinken müssen!

Rubagh näherte sich der immer stärker zitternden Asha.

»Er wird dich in Stücke reißen!«, frohlockte der Schwarze Rajah. »Aber ganz langsam, denn Rubagh ist ein Genießer! Nicht wahr, mein braves Tier?«

Das Monster hob eine Vorderkralle. Sie ähnelte einem Rattenbein, war aber natürlich viel größer. Er griff nach Asha Devi.

Verzweifelt versuchte das gefesselte Opfer, sich auf dem Boden fortzurollen. Dieser Anblick sorgte für neue Heiterkeitsausbrüche bei dem Dämonenfürsten und seinen Vasallen.

Nur Asha Devi war nicht zum Lachen zu Mute.

Und dem widerlichen Monster auch nicht. Stattdessen öffnete es sein Maul. Rubagh hatte zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne in seinem Rachen stehen. Sie ähnelten denen in einem Haifischmaul.

Allerdings machte Rubagh keine Anstalten, seine Hauer in Asha Devis gefesselten Körper zu schlagen.

Stattdessen rülpste er lautstark!

Das Geräusch erinnerte an ein Nebelhorn im Hafen von Kalkutta, wie die Inspektorin fand. Das war aber schon das einzig Vertraute daran.

»Worauf wartest du?«, fauchte der Schwarze Rajah seine Kreatur an. »Willst du nicht endlich die Prinzessin in Stücke reißen? Solch zartes Weiberfleisch bekommst du nicht alle Tage!«

Rubagh wandte seinen massigen Schädel seinem Herrn und Meister zu. Falls die Bestie sprechen konnte, hatte sie offensichtlich keine Lust dazu. Und ob es eine telepathische Verbindung zwischen dem Schwarzen Rajah und seinem Monster gab, war Asha Devi ebenfalls unklar. Es fiel ihr ohnehin schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Dafür war ihre Angst immer noch viel zu groß…

»Reiß dieses Weib endlich in Stücke!«, wütete der Dämonenfürst. Er beugte sich vor und beäugte seine Kreatur näher. »Wieso sind Rubaghs Zähne mit frischem Blut benetzt?«

Einer der Kämpferaämonen wand sich wie ein Aal. »Weil… weil Rubagh soeben gefüttert wurde, Eure Schrecklichkeit.«

»Gefüttert?« Der Schwarze Rajah sah aus, als ob er seinerseits dem Uniformierten am liebsten den Kopf abgebissen hätte. »Womit?«

»M… mit zehn gefangenen Menschen, mein dunkler Fürst! Ihr habt selbst angeordnet…«

»Aber doch nicht gleich zehn!«

»Rubagh war so hungrig…«

»Du Narr!« Der Schwarze Rajah entriss seinem Leibschergen die Peitsche und zog sie dem Soldaten über seine schuppige grüne Visage. »Jetzt ist Rubagh gewiss so satt, dass er heute diese jämmerliche Prinzessin nicht einmal anrühren mag!«

Wie zur Bestätigung dieser Wort senkte sich das einzige Augenlid des Monsters halb über seine Pupille. Das Untier riss den Rachen auf. Mit etwas Wohlwollen konnte man diese Aktion als Gähnen ansehen.

»D-die Prinzessin kann auf tausenderlei andere Arten qualvoll getötet werden«, wagte einer der Uniformierten einzuwenden.

»Das weiß ich selbst! Aber ich möchte sehen, wie Rubagh sie in kleine Stücke reißt und dann seinen Appetit stillt. Bringt Bhima in meinen untersten Kerker! Morgen wird Rubagh gewiss wieder Hunger haben…«

Zwei Bewaffnete hoben Asha Devi hoch und zerrten sie davon…

***

Nicole Duval schwebte durch die Luft.

Es war etwas kühl hier oben in der Gebirgswelt der Himalaya-Ausläufer. Die Berge wurden Siwalikette genannt. Und auf einem der Gipfel hatte der Schwarze Rajah seine unzugängliche Felsenfestung errichtet.

Die Französin trug nur die Kleidung, die sie auf der Zeitreise mit in die Vergangenheit genommen hatte. Die Kälte machte ihr nichts aus, denn sie wurde durch einen einmaligen Ausblick entschädigt. Außerdem war es hier noch nicht so frisch wie in der Nähe der echten Achttausender. Dort wäre Nicole in ihrer momentanen Kleidung unweigerlich erfroren.

Doch allzu weit musste die Dämonenjägerin ohnehin nicht mehr fliegen. Und das war auch gut so. Denn sie merkte, dass die magischen Fähigkeiten ihres Gürtels allmählich nachließen.

Mit anderen Worten: Das Fliegen funktionierte nicht mehr so problemlos wie am Anfang. Nicole wusste nicht, ob man die Zauberkraft des Kleidungsstücks irgendwie wieder aufladen konnte.

Ihr kam es vor allem darauf an, noch rechtzeitig die Bergfeste zu erreichen, bevor Asha Devi getötet wurde. Jedenfalls bestand die Gefahr, dass die Dämonen so etwas planten.

Selbstverständlich versuchten Nicole und Zamorra, jedes Menschenleben vor dem Zugriff der dunklen Mächte zu beschützen. Selbst dann, wenn es sich bei dem potenziellen Opfer um so eine Nervensäge wie Asha Devi handelte…

Es dämmerte bereits, als Nicole in die Nähe der Dämonenfestung gelangte. Sie hatte lange genug gewartet, um sich die Abenddämmerung zu Nutze zu machen. Allerdings musste sie damit rechnen, dass die Schwarzblüter ihre positive Energie witterten.

Denn Nicole kam nicht mit leeren Händen! Sie hatte Ashas Doppel-Vajra an einer Kette um den Hals. Und sie selbst konnte natürlich jederzeit den 7. Stern von Myrrian-Ey-Llyrana rufen.

Vorsichtig näherte sie sich nun dem unheimlichen Gemäuer. Nicole achtete darauf, an einer möglichst unzugänglichen Stelle das Reich des Schwarzen Rajah zu betreten. Von weitem erblickte sie auf und ab wippende Helme.

Wachen, die ihre Runde machten.

Die Dämonen jägerin hatte sich auch gefragt, ob die Feste nicht schwarzmagisch abgeschirmt sein könnte. So wie Château Montagne, nur genau anders herum. Dieses Risiko würde sie eingehen müssen.

Nicole schwebte heran. Die Bedienung des Gürtels machte ihr bereits Mühe. Aber noch lief sich nicht Gefahr abzustürzen…

Die Französin landete auf der schmalen Mauerkrone. Wie eine Wildkatze verharrte sie einen Moment in den Hocke, bereit zum Sprung.

Doch sie konnte keine Spur einer akuten Bedrohung erkennen. Schließlich spürte Nicole im Ernstfall das Herannahen einer dämonischen Kreatur sehr deutlich.

Die Dämonenjägerin orientierte sich kurz. Zwar unterschied sich die Feste des Schwarzen Rajah von Burgen des europäischen Mittelalters. Aber Nicole vermutete trotzdem, dass es eine Art Kerker oder Verließ geben würde. Und derartige Zellen befanden sich nun einmal weit unterhalb der Mauern…

Wenn Asha noch lebte, würde man sie dort gefangen halten. Da war sich Nicole sicher.

Sie glitt leise eine steinerne Treppe hinab.

Nun bedauerte sie, dass ihr Gürtel nicht die Fähigkeit hatte, seine Trägerin unsichtbar zu machen, wie der Händler behauptet hatte. Denn unmittelbar vor sich erblickte sie einen Wächter!

Der Wachposten schaute gerade in die andere Richtung. Nicole machte kurzen Prozess. Sie sprang auf ihn zu. Und noch bevor er reagieren konnte, ließ sie den Doppel-Vajra durch die Luft sirren. Der Schädel des Schwarzblüters wurde vom Rumpf abgetrennt!

Der Wächter fiel in sich zusammen. Nicole hastete an seinen Überresten vorbei. Einen menschlichen Gegner hätte sie nur betäubt. Aber bei einem Dämon war eine solche Rücksichtnahme fehl am Platz. Einmal ganz abgesehen davon, dass eine solche Kreatur nicht richtig lebte wie ein Mensch oder ein Tier.

Nicole schlich sich durch die Pforte, die der Kämpferdämon bewacht hatte. Im Inneren des Gebäudes roch es penetrant nach altem Blut. Fenster gab es nicht. Fackeln an den Wänden verbreiteten ihren irrlichtemden Schein.

Die Dämonenjägerin stieg die grob behauenen Stufen hinunter…

***

Asha Devi trocknete ihre Tränen.

Da ihre Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren, musste sie dazu ihr Gesicht an dem Stroh reiben. Die Inspektorin lag bäuchlings in einem Kerker. Unter ihr war eine Strohschütte, auf die sie von den Dämonen geworfen worden war.

Asha Devi war über sich selbst erschüttert. Bisher hatte sie immer geglaubt, mutig und furchtlos zu sein. Aber ihre Angstattacke im Angesicht dieses Monsters Rubagh…

So etwas war ihr noch nie geschehen!

Hatte sie sich über Nacht in einen Feigling verwandelt?

Die Schande schmerzte mehr als die Stricke, die in ihre Hand- und Fußgelenke schnitten.

Und dann erkannte sie plötzlich den wahren Grund für ihr Verhalten.

Vasu!

Früher war Asha Devi tollkühn in den Kampf gestürmt, ohne Rücksicht auf das eigene Leben. Aber seit sie Mutter war, hatte sich alles geändert. Sie musste am Leben bleiben, weil sie eine Verantwortung für ihr Baby hatte!

Diese Erkenntnis ernüchterte sie ungemein.

Würde Asha Devi nicht mehr bei der India Demon Police arbeiten können, weil sie zu ängstlich für die Einsätze war? Dieser Gedanke trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu bessern.

Da öffnete sich plötzlich leise die Kerkertür.

»Asha?«

Eine vertraute weibliche Stimme erklang. Sie gehörte Nicole Duval. Ausgerechnet die!

»Wer denn sonst?«, gab die Inderin in ihrer üblichen patzigen Art zurück. »Vielleicht Sandra Builock?«

»Freut mich, dass es dir gut geht.« Nicole ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie kroch in das Verließ und suchte tastend nach Ashas Fesseln.

Innerhalb kurzer Zeit hatte sie die Stricke gelöst.

Asha Devi kam nicht auf die Idee, sich zu bedanken. Das war für Nicole der beste Beweis dafür, dass die Inderin immer noch die Alte war.

»Wir müssen hier schleunigst raus«, wisperte sie. »Ich werde heimlich das Tor öffnen, damit Zamorra und Bhima mit den Truppen der Prinzessin stürmen können.«

»Nicht so eilig«, knurrte Asha. »Ich habe noch eine Rechnung offen!«

Sie griff nach dem Doppel-Vajra und zog ihn Nicole über den Kopf. Die beiden Frauen krabbelten zurück auf den Gang, der im Gegensatz zum Kerker von Fackeln beleuchtet wurde.

»Hast du geweint, Asha?«

»Spinnst du? Die… die haben mir Wasser ins Gesicht geschüttet, um mich aufzuwecken. Ich habe fünf Dämonen niedergestreckt, bevor sie mir eins über den Schädel gezogen haben!«

»Alles klar.« Nicole musste ein Lächeln unterdrücken.

Da ertönte ein schriller Alarmruf. Offenbar war der von Nicole enthauptete Wächter gefunden worden!

***

Es blieb keine Zeit, das weitere Vorgehen zu besprechen. Nicole hatten den ersten Teil ihres Auftrages erfüllt. Nun kam der zweite, mindestens ebenso wichtige.

Zamorra, Bhima und eine Reiterschar lauerten in der Dunkelheit vor den Toren. Wenn Nicole diese öffnete, konnten sie in die Festung eindringen und mit dem Spuk des Schwarzen Rajah ein Ende machen.

Zwei oder drei Kriegerdämonen kamen herbeigerannt.

Asha stürzte sich auf sie, wild ihre weißmagische Waffe schwingend. Im Handumdrehen hatte sie die Schergen des Schwarzen Rajah niedergestreckt.

Nicole rief das Amulett. Gleich würde hier die Hölle los sein, und dann benötigte sie eine eigene weißmagische Waffe. Schon hielt sie das Kleinod in den Händen.

Die beiden Frauen hasteten die Treppe hinauf.

»Wir müssen zum Tor, Asha!«, rief Nicole.

»Mach doch, was du willst, Duval! Ich habe hier jedenfalls noch abzurechnen!«

Nicole wusste, dass Ashas Starrsinn geradezu einmalig war. Außerdem war weder die Zeit noch der Ort für große Diskussionen. Denn sie wurden am oberen Treppenende von beilschwingenden Dämonen erwartet.

Merlins Stern löste das Problem auf seine Art. Bevor Nicole etwas unternehmen konnte, hatte das Amulett schon von sich aus angegriffen.

Die Unheimlichen vergingen unter den vernichtenden Energie-Schlägen der silbrigen Blitze. Der Weg nach draußen war frei!

Nicole schaute sich kurz auf dem Festungshof um. Sie waren bereits entdeckt worden. Doch die Dämonen waren noch nicht nahe genug herangekommen.

Der grünlich wabernde Energieschirm hüllte die Dämonenjägerin ein. Sie lief nun direkt auf das Tor zu. Nicole hatte keine Zeit mehr zu verlieren.

Einige Wachen bemerkten ihre Absicht. Sie stellten sich ihr in den Weg. Aber den silbrigen Blitzen aus der Mitte des Amuletts hatten sie nichts entgegenzusetzen. Nicole erreichte das Tor. Obwohl die Dämonenjägem nicht gerade wie eine Kugelstoßerin gebaut war, hatte sie doch harte Muskeln. Jedenfalls konnte sie den Riegel hochstoßen, obwohl er aus einem schweren Holzbalken bestand.

Nicole öffnete das Tor. Triumphierend drehte sie sich um.

Da sah sie, wie ein Speer auf Asha geworfen wurde!

***

Die Dämonen jägerin reagierte instinktiv. Sie hielt mit ihrem Gürtel die Zeit an!

Nun ging es um Sekunden. Nicole spurtete zurück und warf Asha Devi einfach um! Sie selbst ging dabei ebenfalls zu Boden.

Und dann war der Moment des Stillstandes vorbei. Es kam ihr so vor, als hätte er kürzer gedauert als bei ihrem ersten Experiment. Vielleicht verlor ihr Gürtel ja wirklich allmählich seine Kräfte…

Der Speer, der in der Luft gehangen hatte, jagte nun heran! Aber er verfehlte die beiden Frauen und bohrte sich in den Boden.

Asha begann zu kreischen.

Nicole glaubte schon, dass die Inderin sie nun mit Vorwürfen überhäufen wollte. Aber Ashas Aufregung hatte einen ganz anderen Grund.

Ein Dämon mit Turban war aus einem Gebäude getreten. Nicole spürte deutlich, dass er seinen Artgenossen weit überlegen war.

Offenbar hatte sie den Schwarzen Rajah vor sich!

»Was geht hier vor?«, schnarrte der Dämonenfürst.

Asha öffnete den Mund, um zu antworten.

Aber nun war ein anderes Geräusch zu vernehmen. Hufgetrappel von vielen Pferden. Die Dämonen auf den Mauern stießen aufgeregte Rufe aus. Einige versuchten, die Tore wieder zu schließen.

Aber es war zu spät. Die Lanzenreiter preschten ins Innere der Festung. An ihrer Spitze waren Zamorra und Prinzessin Bhima!

Der Schwarze Rajah war verwirrt. Einerseits stürmte Asha Devi zu Fuß auf ihn zu. Andererseits hatte diese berittene Kriegerin ihn aufs Korn genommen. Sie ritt säbelschwingend in seine Richtung!

»Wer von euch ist die richtige Bhima?«, fragte der Dämonenfürst. Gleich darauf fasste er einen Entschluss. »Ich werde euch beide vernichten!«

Der Schwarze Rajah hob die Arme und schoss eine Ladung böser Energie auf Asha Devi ab. Die Inspektorin wurde wie eine Puppe durch die Luft geschleudert. Man konnte nicht erkennen, ob sie die Attacke überlebt hatte. Doch nun war Bhima an den Schwarzen Rajah herangeritten.

Sie hob ihr Schwert. Der Unheimliche wandte sich ihr zu. Nicole biss sich auf die Lippen. Sie wusste nicht, ob Bhimas Zauberschwert ausreichen würde, um den Dämon zu vernichten. Wenn der Schwarze Rajah sie nun doch tötete, war die ganze Mission vergeblich.

Die Dämonenjägerin verschob die geheimnisvollen Schriftzeichen auf der erhabenen Oberfläche des Amuletts. Silbrige Blitze schossen daraus hervor. Sie jagten an Bhima vorbei und schlugen in den Körper des Dämonenfürsten.

Der Schwarze Rajah verging inmitten einer Rauchwolke!

Da ertönte ein widerwärtiges Blöken.

Rubagh griff an!

Die einäugige Mutation stürzte sich auf mehrere Lanzenreiter und ihre Pferde gleichzeitig. Rubagh riss sie förmlich in Stücke.

Zamorra rief Merlins Stern zu sich. Der Dämonenjäger befand sich in unmittelbarer Nähe des Ungeheuers. Rubagh riss erneut seinen blutigen Rachen auf, um Zamorra den Kopf abzubeißen.

Doch auch das einäugige Monster konnte der Kraft des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana nicht widerstehen. Rubagh wurde vernichtet.

Nicole eilte zu Asha Devi hinüber. Die Inspektorin war anscheinend durch die Magie ihres Doppel-Vajra vor dem Schlimmsten bewahrt worden. Jedenfalls war sie nicht schwer verletzt oder gar tot. Nur benommen.

»Vasu…«, murmelte Asha. »Mein Honigheld… die Mama kommt zu dir…«

Trotz ihrer Abneigung gegenüber der Inspektorin konnte Nicole ein kurzes Gefühl der Rührung nicht unterdrücken. »Du wirst bald wieder bei Vasu sein, Asha. Schon sehr bald!«

Inzwischen ging der Kampf weiter. Die Lanzenreiter gewannen die Oberhand. Das Amulett vernichtete noch einige Dämonen. Und Bhima tobte. »Was fällt euch ein, eigenmächtig meinen wichtigsten Gegner zu vernichten? Ich lasse euch in den tiefsten Kerker werfen!«

Nicole zwinkerte Zamorra zu, der zu ihr herübergekommen war. »Es wird Zeit, dass wir wieder verschwinden, Chef.«

»Das kannst du laut sagen, Nici. Ich glaube, dass noch ganz andere Aufgaben auf uns warten.«

Noch ahnten sie nicht, welche.

Denn dazu mussten sie zunächst wieder zurück in die Gegenwart.

Merlins Zeitring half ihnen dabei.

Epilog

Irgendwo im Multiversum

»Es hat nicht funktioniert.« Die Stimme, mit der die feinstoffliche Erscheinung der Dämonin sich Ausdruck verlieh, klang enttäuscht.

»Du lässt dich zu schnell entmutigen. Ich habe eine Schlacht verloren, aber nicht den Krieg. Und mit Kriegen kenne ich mich aus.« Kali, die indische Göttin des Todes und der Vernichtung, war zuversichtlich.

»Ich weiß nicht, o Kali. Zamorra lebt, Duval lebt, und diese Asha Devi lebt. Ich kann nicht erkennen, was wir gewonnen hätten.«

»Wir sind auf dem richtigen Weg. Zamorra wird sterben. Das ist für mich am wichtigsten. Und du wirst bei meinem Verschwörungsplan eine wichtige Rolle spielen.«

»Ich kann es kaum abwarten«, erwiderte die Dämonin Asha Devi aus der Spiegelwelt.

ENDE


 [1]Altindische Gelehrtensprache

 [2]Mächtiger indischer Dämon

 [3]Heiliger Mann, Asket

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 764 »Schrei, wenn dich der Teufel holt«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 764 »Schrei, wenn dich der Teufel holt«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«
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